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Die hier veröffentlichten Darstellungen aus dem Leben der arabischen 
-Bevölkerung der tunisischen Hafenstadt Sfax oder Sfakäs (die Franzosen 
"belieben beide Schreibweisen; arabisch heißt der Ort ^IL^ sfäqes; im 
Altertum hieß er Taphura oder Taparura) sind vom Verfasser im Jahre 1903 
aufgezeichnet worden; sie sind ganz speziell ethnographischen Charakters, 
"während wir in unserm Artikel „Anthropologisches aus Süd-Tunesien" in 
den Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien, 
Band 34 (Wien 1904) mehr die medizinischen Verhältnisse jener Nord- 
afrikaner geschildert haben. Für die, im Sfaxer Lokaldialekt des tunisi- 
schen Arabisch gegebenen Texte oder einzelnen Wörter ist das Umschrift- 
system des Leipziger Universitätsprofessors Dr. Hans Stumme (der 
übrigens diesen Artikel mit durch die Korrektur gesehen hat) in An- 
wendung gebracht worden, — vgl. die folgenden Werke dieses Gelehrten: 
Tunisische Märchen und Gedichte, 2 Bände, Leipzig 1893, Tri- 
politanisch-tunisische Beduinenlieder, ebenda 1894, Grammatik 
des tunisischen Arabisch nebst Glossar, ebenda 1896, Neue 
tunisische Sammlungen (Band II der Zeitschr. f. afrik. u. ocean. 
Sprachen), Berlin 1896. Indessen haben wir statt der Zeichen x und *, 
wie Stumme für arab. £ und £ schreibt, die Zeichen e und r eingesetzt. 
So ist unser Umschriftssystem denn das folgende: 

t O = deutsches t; t <Jj = englisches hartes th (in think)\ t •*> — 
emphatisches (d. h. mit Nachdruck « weit im Innern des Mundes gespro- 
chenes t); d > = deutsches d; d > = englisches weiches th (in that); d 
Jf>, £ = englisches Weiches th mit Emphase; s ^ = hartes s (s im fran- 
zösischen Worte son)\ s ^ = hartes s mit Emphase; § J± = deutsches 
seh (französ. ch in chercher); z ^ = weiches s (französ. z in zhU)\ 2 ^ = 
weiches seh (französ. g in gön&ral); k ^ = deutsches k; q £ = tief in 
der Kehle gesprochenes k; g J; = deutsches g; * = Stimmabsatz zwischen 
n und E in mein Eid, während sich zwischen dem n und e des Wortes 
Meineid ein Stimmansatz nicht findet); h * = deutsches h (stets auszu- 
sprechen!); h r = ein sehr starkes, heiser — aber nicht rauh — klingen» 
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«fes h; K ^ -= deutsches eh in Bmdä (nicht ch in Liddy, * * = 
4er änxeh stark** Zusammenpressen der Kehle entsteht; r * = Zapfrfcm-r 
fdas r der Sachsen und meisten Mitteldeutschen); r ^ = Zungcn - r 
(das r der meisten Italiener): 1 J - deutsches 1: 1 J = gvttnrmJo 1 
frrasisehes X): m ^ = dentsches m;n- = deutsches n; n ^ = gnllnra lf * 
n (deutsches n in 2fem&); b ^-> =-= dentsches b: f ^i = deutsches f ; w ^ 
— * engfoches w in widez j ^ = englisches t in yofce. 

a = reines a; ä « zwischen a und e; e = reines e; e = zwischen 
e nnd i; i = reines i; j = leicht nach ü getrübtes i; t = stark nacht 
getrübtes i; n — reines n: h = zwischen n nnd o; o = reines o; a -= 
zwischen a nnd o: e = e im französ. Worte je; ö = en in französ. femre. 

SGL — a -h n in engster Yerbindung (diphthongisch); ebenso rerbandem 
finden sich a^a-ric« — o-f-u?äi = o-t-i nnd el — c + L 

Tonrerbahnisse: iL ä, 6 etc.: lang nnd betont; ä, a, ö etc.: lang nnd 
unbetont: a, ä, 6 etc.: kurz nnd betont; a. a, o etc.: kurz und unbetont: 
ü, IL 6 etc.: kürzester (unbetonter) Vokal; äu, äi etc.: unbetonter Diph- 
thong; 3S. ^ etc.: betonter Diphthong. 

Zar Bezeichnung der engen Zusammengehörigkeit zweier Wörter 
(wobei oft lastliche Beeinflussung zwischen den beiden Wörtern statt- 
findet; wird der Bindestrich angewendet. 



L Werbung, Verlobung, Hochzeitsfeierlichkeiten. 

(Arabische Textstäcke in Transkription und in arabischer Schrift, nebst Übersetzung 

and Anmerkungen*). 

a) Transkriptionstext. 

1. elhütba. 

ida kän 'äzeb ihöbb jähed-sbija, jib at emma ümmu uelli mrä min- 
rnählu uelli delläla 1 uelli mrä eznebija usa at bärsa nsa. hija tim§i utidhol 



* Die in diesen Textstacken and in der ihnen folgenden Übersetzung beigefügten 
Verweiszahlen beziehen sich auf die, S. 16 — 20 folgenden Anmerkungen. — Inbezug auf 
diese Schilderang von Ti Werbung, Verlobung und Hochzeit" bemerke ich, daß der Text 
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ldijär utetfärrez f assbäja ukif ta'zebha wähda, tesel f äla ä?lha 2 u c ömrha 3 
usan'ätha 4 utesei zada 'assyrt. 5 eäsyrt ikün filekter min-arba'in hätta elmija 
mitqal dheb 6 urtäl unüfs u611i rätlin 7 fyddä, u-elmhäbib min-elhämsa hätta 
el c asrin, u-züher byhlaf elhawätö. umbä'd tim§i tähki lü'arüs ulbüh, ukif 
jazebhum äslha usyrtha, i'ällemu e§8äh 8 . 



2. elmläk. 

timsi zma/a nsä min-där el e arüs lidär el e arüsa, u tiddi §äh, 6mmä 
allüs Ulli barküs Ulli c äsy ala häsb ettäqa 9 uzada bä c d min-hawäi2 esS^rt- 
u hada-nnhär ikün jüm färh*o min-där elarüsa. jä'mlu bnäder 11 uelli 
iüsfu 'allhawaiz" bissnana* 12 . 

tj • • • 



3. lilt-elhenna. 

idzem u ennsä min-ehl-el c arüsa fidärha fililt elhenna utläta Ulli ärb'a 
nsä mindär elearüs, ufilekter ahütu ülli bnät- e ämmu Ulli hälu, ufihäk ellila 
ihenniu erarüsa bilwä'sf. kif jüfa elwä'§f, träfewah ennsa ldär el c arüs. bä c d 
elhenna jizhau ennsa ma'-bä'dhum 13 , u-fililt elhenna tithenna zäda zmia* 
nsä dar el'arüs fidäru. 



4. lilt elbtälaH 

ellila elli ba e d lilt-elhenna titsemma lilt-elbtäla. i f imdu fihä elhenna 
lirarüsa minrir wä'sf, ufil c a§ija izi ettbel 15 fidär el c arüs. bä'dma jüfa ettbel 
ihättu fytbäq fermla 16 mhärrza bilfyddä uhelhäl 17 uzüzin hdaid 18 dheb 
(ülli firri) uimSiu bihum mä e ettbel ldär el c arüsa. kif jüslu, jidhlu, uidryb 
ettbel uiwerre§ elwarraä 19 , kifma 'ämlu fidär el'arüs, jäni jahed sürdi ülli 
züze-sürdi min'and wähed min-elarrasa, ujurrih linnäs elhädrin uiqül: 
„hada min and flan elflani! inSällah fiziart-ennebi!" 20 - u„färhet f äzeb!" 21 
ülli „insällah fi-färhtu!" u „ziärt ennebi!" 22 uküll uähed min-elhädrin 
irsäq 23 marrtin ülli tläta ülli erba c a ülli hämsa. ettbel ikün bä'd el'äsr 24 
ydryb, ma dam ennas tir§äq, ukif mä-bqa hädd, ir§äq uihruzu ennäs elküll, 
uimsi küll hädd lmätrahu. 



mir von meinem langjährigen Sfaxer Gehilfen ,3^SJ\ 3* "ali errqiq diktiert und zu- 
gleich von ihm selbst — wie der Kenner der mairebinischen Dialekte sehen wird — 
mit häufiger Einsetzung von Formen der Schriftsprache in arabischen Buchstaben auf- 
gezeichnet worden ist. Im Einzelnen weichen von den hier geschilderten Sitten und 
Gewohnheiten sowohl Reiche wie Arme gelegentlich ab. — Liebesheiraten kommen 
äußerst selten vor: die jungen Leute haben sich gewöhnlich nie vorher gesehen, es sei 
denn, es handle sich um eine der beliebten Heiraten zwischen Vetter und Base. 
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5. lilt emizül". 

umin-rüdwa fiTaSija i2i ettbel ldär elarüsa, u b&'dma fdrxh 
utirS&q ennas elhädrin, iqfmu s&ndüq 27 elarüsa meliÄn bühäzha foqü 
üas?ändüq mesned 29 el'arüsa, uiniSi ettbel yflryb quddani ezzäikb 
jüslu ldär el'arüs. iämma idähhlu ess&ndüq uelmesned, ub&'dma ydrrb 
mu§w&r fiddär, jühruZ utüq'ad ennas elhädrin; utidhol züz Shüd £llijoqi 
c äla Jerräja täht elh#it; uizlbu essändüq bahdähum uihellüh 
eddßbeä elli fih, uiwerriüh li&Shüd 30 bilhaza bilhäZa, uwä^ed 
izämmmem elhäwatä uelmäsiür 31 ; unibtVd irüddu eddebeä fy§9&ndüquü 
uiatiu-lmiftäh lil'arüs. jüq'ad elarfis quddfim esShüd, jä'mel barnftsi 
räsu 32 ; mbad iqül sahed misähüd ettnin libü el'arüsa : „qül: ,zänwüit 
fläna biflän elfläni!'« klf iqül bü elarüsa hadi-lkilm&t, iqül eSSähedlil'j 
„a-qbilt? u kif iqül el c arüs „qbilt! a yqra eäsahed fatha 33 , äüwölha: „allähf 
ezma c be&nahumä bilü&rin! u bä'd elfätha ihruzu ennäs utühru2 
uimSi küll häd fim&'trahu. ufillil jaralu filekter mbata 34 Ulli zahl 
fidär el'arüs. uemma fidär el c arüsa inizzlu 36 el'arüsa fittisa'a, j&'ni itälkl 
foq kürsi ali 37 uhija läbsa Mlä'a 3 * ufisiiqfha beSms\q39 tffddä, mri 
mr&'tty bitelsa 40 fyddä, ufidihä hdaid fydda ufisäqiha ärbaa Mahd* 
utüq'ad gadsa 'allküf si, uessnäna' tüsuf aliha u£miä c e^srär ue$$bäja uUs 
ennsä Säddin sma c is al fiidihum. bä'd izi derzin ta'ärri $ennä c a i 
-erarüsa u-tüq c ad ennsä elhädrin titfarreS c aliha umbiul thabbätha ßssennai 
utäeddha minktefha utmesäiha biSueija bisueija, utqül: „ c &ndna qi» 
däwy 43 !" uennsa uessyär elhädrin irüddu 'aliha: „jä-bärket essälhin 41 
ui'äuüdu häd-elklam, hätta tidhul el'arüsa lilbit 45 uennsä dzäjret kif iz 
ret fileijäm elküll mtä c el ors. kif tidhul el'arüsa lilbit, tnähhi hädük 
häwärä utilbis häwäiä el e äda; ui'äudülha elhenna, uzmia' ennsä tüq'ad thei 

6. nhar ezzelwa 46 . 

myssbäh tibda elbnader tidryb fidär el c arüsa, wennsä ti§tab 47 , ufittfo 
iqä'ddmu essfinz welasel 48 ( asel sükkur) lilhaddärät 49 , ubä'd 3ä,qqan erriä' 
dzid tidryb elbnader ufinüfs ennhär iqä'ddmu elmraq bilham uhübz eäSel 
lftür ennsä. uemma erriääl jüfturu fidär ettbih 52 , uerarüs fihak elw 
imsi lilhazzam 53 hüa uashäbu, uihäzzmu; umba c d imi-mi lilhammän 
uelmäsrüf min- e and el c arüs. fil'äsr izelliu elarüsa, jani ilebbsüha S( 
usba'a zbäib Ulli hlä c u € a§äba 55 foq rasha, uteklila 56 uSätab 57 m c ällqa 
hdüdha, u duäli 58 fiudanha, unäsia* 9 marbütä fisarha, u häbt& e äla thäi 
uhdaid fiidiha, uhlähel fisaq^ha, uläbsa besmäq mressa', uiwäqqfüha 
kürsi c äli uessnana' tydryb bahdäha; usennä'a minhum tSdäuwörha biSu 
utqül: „welläk welläk<>o!" uessennä e at eluhrin izatibu: „amiläi, wal 
walläh!" ui'äuüdu häda, udima-ddfeer el'arüsa bi§ueija foq elkürsi, uei 
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titfärreä 'aliha ubä e d Sugija thabbätha utedähhelha lbit utnahhilha 2übba, 
utrüddha c allkürsi, tedSüwerha, uhakda hätta titbäqqä 'aliha äübba wähda; 
ümim-bä'd thabb&'tha uthä'ttha qä c da c äla kürsi fibit ud2i ümha, uitbausu 
uibkiu, uel'arüsa tüq'ad haka allkürsi hätta ettisä'a mtä e ellil. 

7. lilt-eddhül. 

ba c d el'aää izi elha22am uifris fär§ el e arüs uiksih, ujühruä el'arüs quddam 
eddär hüa uashäbu u-jüqädu ala kräsi istännau hätta dzi elarüsa. 
fittisä e a timSi tlata dlli ärbä'a nsä min-där el'ärüs umäTium räiel bifnär 
ldär el e arüsa bäS iälbüha. ilähhfu 6 * eFarüsa utimgi mälia tläta Ulli ärbä'a 
nsa min-ehlha umälium snäna c , tydryb. kif iqärrbu iü§lu fi-där el'arüs, 
it?ä'ffu62 2 m iä c ennsa, elli fi-där el c arüs fissq^f«* umä'hum snäna« tidryb. 
uiqä'bblu el e arüsa bilmerhaba u'asseläma 64 uidahhlüha fibit el'arüs, u hija 
dima läbsa färd häwäiä, läkin hälä'a wähda. ba e d-8uglja iljarreBüha 
uitalla'üha foq kürsi utibda es§nana e tizelliha, kifmä äellatha fi-där büha; 
uinadiu el c arüs uihalliüh qä c ed e äla kürsi, itfärreä 'aleParüsa, kif tiäla 65 uirSaq 
aliha frankat üensäf frankät, uessnana c tahödhum lilha binyfsha 66 . mbä c d 
jühru2 el c arüs uidähhlu el'arüsa lilbit uihalliüha f äla fräSha 67 uinädiu el'arüs. 
uidhul lbitu uisekkerha uisöllem 'alFarüsa ujähed gqala 68 meliäna bil- 
mäqrüd 69 uiharreäha uifärräq 'äla ashäbu, küll wähed wälida, ümin bä'd 
idhul filbit™. _ S ä c ät el c arüs jä c mel mbäta filül, bä'd-ma idhul e äla zäilätu. 

8. nhär essbäh 71 

• • • 

urüdwä fyssbäh jühruä el'arüs, uiziu elbendärät ujüqadu j^drybu; udS 
zmiä* ennsä min-aqareb el'arüs ubä c d min-2lränu, unsä ahbäbu. utydryb 
elbnader, kif-dä'rbet nhär eääelwa fi-där elarüsa, lakin fi- e äud 611i iäelliüha, 
tüq e ad mnys?ba foq kürsi, hija u-e§§äbbat duair hiüt üst eddär, uelbnäder 
filüst, uennsa ti§tah wähda bä c d wähda, uelmakla kif nhär e2261wa. fiTaüsija 
ennsa timSi küll wähda ldärha umä jüq'ädu lila elbä'd min-6hl-erarüs. 
film&'jreb idhul elarüs libitu. 

9. nhär el'aSä. 

dzi ümnverarüsa, dzürha uiSri elarüs bär§a hüt 72 uihättu filqä c a uitS'äddi 
alih hüa uel'arüsa sbä'a marrät, ufilftür jaklu märqä hüt uhübz eS§81r 73 . 



10. nhär essbüä". 

dzür ümm el c arüsa bintha filjüm essaba', udäi bä'd eh&li-l e arüs ujüfturu 
ma'-bä'dhum uela^ija küll hädd imsi lmä'trahu, ueFörs jüfa fihak eljüm. 
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b) Arabisch geschriebener Text. 



ÄN> J 5 AA*o. v 21^.1 ^ AZ\ LS» CU*o Ä~~ jaU* ^*o ^jU o* n 

l»L~ll > E ^ >*) J^ „JUS ^ .UJ iüy OUL- . S~~±A 2^1 

« I 

.J>-«£Jl J» *M> JLuJj L^Xa^o^ **/•»$ Ur 1 ^^ J» JL«J ik*»»l^ Lv-ÄJÖU^,l 

J, Uu*i, Jt, a ^*> JUS* *iU ^ c^«^ ^ ^l ^ ^i lyil 

ü*5 ffäk" ^=4 fx-i c^r^ J±- *~ u» o- w~gwu, i-ü ^1 



;U S ^\ IJjbj LjJ^}\ gu\y* ^ >ü i>ljj AiUJl ^*~*. J* y-oU <Jj ,j>& 



^^i yjj l~üi c5 y ui-^n <j Ä au* .uu»yu x-. 5 yjj »^X*u, äua 




• *}> cJ d-a!/J» 



aUUaJt *JU 



J^Jl V/^O ^*-H l^Ä vJ^ .^^äJI ^\jJ JJJl ^ ^ \ 3 r> «frw»g> 3 

*J±)3 *^f <i ^JJl lio \ J^ e>)U ia^^ ^^jJi i^bj ^ aJJ\ Li \ ^yjj) 

.^.yjo j^.1 J* j^ä^^ J5Ü! ^UJl ^ äj 
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J,yJ\ &LJ 

Joüüft — .A3 \\jJl ^3 jl^iXx» V J**U\ <^_;--ö£ Lo tXJO^ iXLmJL\* J^sX^aJl W^-^*-?. 

^U.b j^v^J **.j^j *s» J 1 o^^ 1 ^^^ ^y^V.^ ^»>*4 Jb^^Ä 
<3 o^^ 1 ^^ *** c^J -tr^h S^V- 1 r*>* ^>^J\ er ***3$ **Ük 
J^o. jy^SJt f \jJ> j^fü **ib -^j*** c^^ 1 W 1 *^ *3>/-~iJ Jjv>~U*J\ 

E^J l/^ W/H ^suliJ\ jjo .gdlj j^ U^^ 5^-* r^ 1 :l ^ 



,Jp A**ol» JotJu^ J^LL «^oojl 1^3 Lo J,^ ^od JO»\j*A» l^JO (3^ £*o» Ä-uJik* 
£*""> C^^ ^*** - ^ c^*^"^ ^.^-°^^ %Ia^oJ\ j»* «s*^ L^Jl^ L-i-^>^> ^iLwoJl a .jaoJÜI 

u*-j\ joüu^ ^Lo^aJI ^.^ £ftiL» ^^ö cr^;^ ty?=4. ^^ r^?^- <3 J*^. 

Ua^uX-»J^ Uyi^ ^^ lAJs^iö^ Ä*U~oJ\ U^k^J cXJO ^y«^ Ua-^ rW ^.yolil 

CU^JJ i^^AJl J^.Jo ^^Xä. f ^UÜ\ \Jjb l^^>»o.^ cr^"*^ **f. h 
J^.jJ L-ft^ .,/ydl £^ J5Ü\ f b^U ^ 0/7S ^ ^-^ O/jS UUJ\^ 
ili.\ L^J \^^i^ ^UJ\ g^.^ ^j~^2 gV.^ ^^ L5 i, - ; ^ ^r^ *~>$fA\ 

IM 

>( >«U wX-aJo L«JJ\ >», t &i* 

Aä-wJJ\ ^3^ j\k*£o L**^J\^ A-**)^j-äJ\ y^ ^3 {^yaJ j>\J~d\ \js^J> _L--aJ\ ^^o 
Jojj ^.jJ\ ^'-^ JsÄ ?^ O^;'-^ 3 ^ (r^ ü -1 ***) J^* *-'^ guLi-**J\ \^«jsib 
^^^ bA^. r^ 4 ^ 1 j^-3 C^ ^ J^ ^^H jU^l ^^ <3j5 ^^^^ V^ 

^ r ii«u ur ^, % cus^j\ ju ^ ^^-J^ gwkJi ^b ^ \^yjb ju.y\ un 3 
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^^JL« A^U-öj Ia\JsäU <^_;-*äJ> jiLL-aJl^ <JU ^j**^ £*j* \jbyA3y>^ £^e>-*o < 3^J 

U^a* E >tf L^ ^yjt j^i fc^i» iL-^Ji j5^s u*u, \i^ i^.£o 5 aU1 3 

f \jvS ^^»Jl E> ^V.j *~"*^ c^T^ 1 J*J* J*J**.5 f l ? x ^ c*^. L^«J\ J^o 
1^1a\ ^ UJ £jo,1 <J^ d&tf L^äx) e,^^ Ä-^^Jt \y^t. lA^-^ato Jib 

j\ u~u\ 5^ä. \>*^o ^^\ ;\> <3 ty-^y. bv^ ^-M s-^ 3 5 iL; - d H»*^5 

LJ|^J jJULo U,jua ^,V^,y«J\ (J, .v^t-ä-N j^ (3 

M> «^ c/^ 1 ^^ <3 i*y*-*^ ix^uj\ j^ i**y^ iL^jjJl »y^u* ^ 

O^y uiLo5^ üW/ U^ JÄ^ e^aJ Ul^ a-^\ J* c ^o. C5-/J^ 
a«w)a_aJ\ \_^1ä.jo^ ^ajaJI _ ^ jsjo ^-^ . I ^, 44», i ä> UgJj ^aJ^LU jJLL<x)\^ 

c/ 9 ^ 1 ^^.J5 U^> ^> ^>^Vo *£*« Ü 
j^LlJ\ uy^^ doLxl L**J^ <^J\-^ä» j-j^o ^JoÄ-i^ ^o^jJl u^nUI ^^ L-^XJ\ r^.>i 
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• < ^ X ^ J c/iar*** J*-»H Vj*^ <3 ^/"-N «J-** c^° J**-^ ^ b 1 **** ^ U>ljJ 

i^sL^ O^- *&** \^^. Ji^^*"^ <3^ Cjlr* ^ä-j-**> A-4*j^-«JI^ _yb ^Jl* ^j^Co^ 
f> Jl 41* <3 ^ ^y^ <^U ^^W* j^.1 J* £~£c*Jtj ^v^ 



c) Übersetzung. 

1. Die Werbung. 

Wenn ein junger Mann ein junges Mädchen heiraten will, so sendet 
er entweder seine Mutter, oder eine Frau aus seiner Behausung, oder eine 
Händlerin 1 , oder eine auswärtige Frau aus, manchmal auch eine ganze 
Anzahl Frauen. Die betreffende geht nun hin und besucht verschiedene 
Häuser, und sieht sich nach den heiratsfähigen Mädchen um, und wenn 
ihr eine gefallt, so fragt sie nach ihrer Abkunft 2 , nach ihrem Alter 3 , nach 
ihren Fähigkeiten 4 , und sie erkundigt sich auch nach ihrer Mitgift 5 . Die 
Mitgift beträgt gewöhnlich 40 — 100 Mitkai Gold 6 und anderthalb oder 
zwei Pfund 7 Silber, ferner fünf bis zwanzig Schaumünzen, ferner Edel- 
steine, — ohne der Kleider Erwähnung zu tun. Hierauf geht die Frau 
hin und berichtet alles dem Brautwerber und seinem Vater, und wenn 
auch diese mit der Abkunft und Mitgift des Mädchens einverstanden sind, 
so schicken sie ein Schlachttier zur Feier der Verlobung hin 8.' 

2. Die Verlobung. 

Ein Trupp Frauen zieht vom Hause des Bräutigams in das Haus der 
Braut und führt das Schlachttier mit sich, welches entweder ein Lamm, 
oder ein Widder, oder ein junges männliches Kind ist, — je nach dem 
Vermögen 9 (des Spenders); und sie bringen auch einige Stücke von der 
Mitgift mit; und dieser Tag wird zum Festtage 10 im Hause der Braut. 
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Man läßt Paukenschlägerinnen kommen 11 oder stimmt mit den Hoch- 
zeitshelferinnen Gesänge* auf die Kleidungsstücke an 12 . 

3. Die Hennanacht. 

Es versammeln sich die Frauen von der Familie der Braut in deren 
Hause in der Hennanacht, und drei bis vier Frauen von der Familie des 
Bräutigams — meist seine Schwestern oder Cousinen von Vaters- ode 
Mutterseite — und färben in dieser Nacht die Braut mit Henna unter 
Musik (d. h. Gesang und Trommelschlägen). Wenn diese Musik aufhört 
gehen die Frauen ins Haus des Bräutigams. Nach der Färbung mit 
Henna unterhalten sich die Frauen untereinander 13 , und in der Henna- 
nacht färben sich auch alle Frauen von der Familie des Bräutigams in 
seinem Hause. 



4. Die Nacht der Ruhe J 4 . 

Die Nacht nach der Hennanacht heißt Nacht der Ruhe. 

Man erneuert in derselben die Hennafärbung der Braut, doch ohne 
Musik. Gegen Abend kommen die Trommelschläger 16 in das Haus des 
Bräutigams. Wenn die Trommeln aufhören, legt man auf einen großen 
messingenen Teller eine Jacke 16 mit Silberbesatz, einen Fußring 17 und 
zwei Paar goldener (oder neusilberner) Armbänder 18 , und man geht damit, 
begleitet von den Trommelschlägern, zum Hause der Braut. 

Wenn sie angekommen sind, gehen sie hinein, und die Trommel er- 
tönt, und der Warräsch 10 sammelt Geld von den Leuten ein, wie er es 
bereits im Hause des Bräutigams getan hat, — das heißt, er nimmt einen 
oder zwei Sous von einem der Hochzeitsgäste, und zeigt das den Anwesen- 
den und spricht: „Dies ist von Dem und Dem! So Gott will, feiern wir 
ein ähnliches Fest bei seiner Rückkehr von der Pilgerreise 20 !" oder „bei 
der Hochzeit seines Sohnes!" 21 oder „So Gott will, feiern wir ein ähn- 
liches Fest bei seiner Hochzeit und bei seiner Rückkehr von der Pilger- 
reise!" 22 

Und jeder der Anwesenden spendet 23 zwei-, drei-; ja vier- und fünfmal 

Und die Trommelschläger pflegen bis zur Zeit des Nachmittaggebetes 24 
zu spielen, solange eben noch Leute Münzen spenden; doch wenn niemand 
mehr etwas gibt, gehen die Leute alle weg, und jeder begibt sich nach 
seiner Wohnung. 



* Vgl. das, als Anhang zu unserm Aufsatze, von Prof. Stumme mitgeteilte Lied 
auf die Schärpe". 
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5. Die Nacht des Herabsteigens. 25 

Und am nächsten Tage gegen Abend kommen die Trommelschläger 
in das Haus der Braut, und nachdem sie dort eine Zeit 26 gespielt und 
die Anwesenden wieder Münzen gespendet haben, hebt man die Truhe 27 
der Braut, gefüllt mit der Ausstattung, 28 auf ein Lasttier, und auf die 
Truhe noch das Kopfpolster der Braut 29 , und nun schreiten die Trommel- 
schläger dem Lasttiere, die Trommeln schlagend voran, bis sie zum Hause 
des Bräutigams gelangen. Hier nun stellt man Truhe und Kopfkissen 
ein, und nachdem die Trommelschläger eine Zeitlang im Hause gespielt, 
verlassen sie dasselbe, während die im Hause Verbliebenen sich nieder- 
setzen; nun treten zwei Notare ein, welche sich auf einer Matratze an der 
Wand niederlassen. Man bringt die Truhe zu ihnen hin, öffnet sie, nimmt 
die darinnen enthaltenen Gegenstände heraus und zeigt einen nach dem 
andern den Notaren 30 , und der eine der Notare schreibt die Kleider und 
Schmuckgegenstände auf. Hierauf legt man die Gegenstände wieder in 
die Truhe, schließt sie zu und gibt den Schlüssel dem Bräutigam. Der 
Bräutigam setzt sich vor die Notare hin und deckt sich seinen Burnus 
über den Kopf 32 . Hierauf redet ein Notar von den beiden Notaren den 
Vater der Braut also an: „Sprich: „„Ich habe meine Tochter N. N. an 
N. N., den Sohn des N. N. verheiratet!"" Wenn der Brautvater diese 
Worte gesprochen hat, sagt der Notar zum Bräutigam: „Nimmst du sie 
an?" Wenn der Bräutigam sagt: „Ich nehme sie an!", so betet der Notar 
eine Sure 33 , welche folgendermaßen beginnt: „O Gott, vereinige sie beide 
zum Heile!" Nach dieser Koranrezitation gehen die Leute hinaus, und 
auch die Notare verlassen das Haus, und es begibt sich ein jeder nach 
seiner Wohnung. Und in der Nacht veranstaltet man gewöhnlich eine 
größere 34 oder kleinere Unterhaltung 35 im Hause des Bräutigams. Im 
Hause der Braut aber nimmt man um neun Uhr mit der Braut die Zere- 
monie des „Herabsteigens" vor 36 , d.h. man setzt sie auf einen hohen 
Stuhl 37 , während sie angetan ist mit einem Ehrenkleide 38 und an ihren 
Füßen mit silbernen Brautschuhen 39 bekleidet ist, während ihr Gesicht 
mit einem silbergestickten Tuche 40 bedeckt ist und ihre Hände mit sil- 
bernen Reifen und die Beine mit vier silberen Knöchelringen 41 geschmückt 
sind. Sie bleibt auf dem Stuhle sitzen, während die Hochzeitshelferinnen 
sie besingen und alle Kinder, Jungfrauen und selbst die Frauen ein 
brennendes Licht in den Händen halten. 

Nach ungefähr zehn Minuten entblößt eine Hochzeitshelferin das Ge- 
sicht der Braut, und die anwesenden Frauen hören nicht auf sie zu be- 
trachten; und nun hebt eine Hochzeitshelferin sie vom Stuhle herab 42 , hält 
sie (von hinten h§r) bei der Schulter und läßt sie ganz langsam vorwärts- 
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gehen, indem sie dazu spricht: „Wir haben eine leuchtende Lampe! 
Und die anwesenden Frauen und Kinder antworten ihr: „O Segen 
Frommen!" 44 und wiederholen diese Worte, bis die Braut das 
erreicht 45 . Und die Frauen stoßen Jubeltriller aus, wie sie dies (üb] 
schon) an allen Tagen der Hochzeit getan haben. Nachdem die 
in ihr Zimmer getreten ist, zieht sie jene Kleider aus und gewöhnlich*^ 
Sachen an; dann färbt man sie wieder mit Henna, und alle Frauen tun 
dasselbe. 

6. Der Tag des Glanzes 46 . 

Schon am frühen Morgen beginnen die Tamburine im Hause der 

Braut zu ertönen und die Frauen zu tanzen 47 ; um 9 Uhr verabreicht 

.. ^^ 

man > Ölkuchen und Honig (Zuckerhonig) 48 den zur Hochzeit geladenen 
Frauen 49 . 

Iwich dem Frühstück 50 wird weitergetrommelt, und zu Mittag setzt 
man den Frauen als Mahl Brühe mit Fleisch und Gerstenbrot 5 1 vor. Die 
Männer aber essen in dem Hause, in welchen das Essen für die Hoch- 
zeitsfeierlichkeit bereitet wird 52 . Der Bräutigam begibt sich mit seinen 
Freunden zu dieser Zeit zum Barbier 53 , wo sie sich rasieren lassen. Her- 
nach gehen sie ins Bad 54 , dessen Kosten der Bräutigam trägt. Nach- 
mittags schmückt man die Braut, d. h. man zieht ihr sechs bis sieben 
Jacken oder Ehrenkleider an, befestigt auf ihrem Kopfe eine AsUba 55 
und hängt ihr über die Wangen eine Teklila 56 und einen Schatah 57 
an. An die Ohren steckt man ihr duäli 5 ®, bindet die Näsia 59 an die 
Haare, so daß sie über den Rücken hinunterhängt, und legt ihr Armbänder 
an die Arme und Knöchelringe an die Füße, ferner zieht sie silbergestickte 
Schuhe an: und so setzt man sie auf einen hohen Stuhl, während die 
Hochzeitshelferinnen neben ihr die Tamburine erschallen lassen; eine der 
Letzteren dreht sie langsam im Kreise um und spricht dabei: „welläk, wellak!" «& 
Und die anderen Hochzeitshelferinnen antworten: „Amilai walläh, walläh!" 
Sie wiederholen dies, und die (erste Hochzeitshelferin) dreht die Braut 
langsam auf dem Sessel herum, während die Frauen sie betrachten; und 
bald darauf läßt die (betreffende Hochzeitshelferin) die Braut (von ihrem 
Stuhle) herabsteigen, geleitet sie in ein Zimmer und zieht ihr eine Jacke 
aus, setzt die Braut nieder auf den Sessel und heißt sie sich umdrehen, — 
und so verfährt sie, bis der Braut nur noch eine Jacke bleibt. Hierauf 
heißt sie sie heruntersteigen und läßt sie auf einem Stuhle in einem Zimmer 
Platz nehmen. Dann kommt ihre (der Braut) Mutter, und sie küssen ein- 
ander und weinen; und die Braut bleibt so bis 9 Uhr nachts auf dem 
Stuhle sitzen. 
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Am Abend gehen die Frauen einzeln nach Hanse, and es bleiben mir 
einige von der Sippe des Bräutigams zurück. Bei Sonnenuntergang betritt 
der Bräutigam wieder sein Zimmer. 

9. Der Tag des Abendgebets. 

Es kommt die Mutter der Braut, um sie zu besuchen; der Bräutigam 
dagegen kauft sehr viel Fisch ein 7 *. Man legt den Fisch auf den Boden, 
und er und die Braut schreiten siebenmal darüber hinweg. Zu Mittag 
ißt man Fischsuppe und Gerstenbrot 73 . 

10. Die Wiederkehr des Wochentages. 

Es besucht die Mutter der Braut ihre Tochter am siebenten Tage; 
auch kommen einige Angehörige des Bräutigams herzu, und alle essen 
miteinander. Am Abend geht jeder nach seiner Wohnung. Und mit 
diesem Tage ist die Hochzeit zu Ende! 



Anmerkungen. 

i dellala £jy> „Händlerin". — Die dellala ist eine Hausiererin oder Verkäuferin, 
welche als solche leicht Zutritt in die Häuser hat. Sie besorgt den Verkauf von 
Schmuck gegenständen und dient eben nicht gar zu selten als Unterhändlerin bei uner- 
laubtem Yerkehr zwischen Männern und Frauen verschiedener Familien. Strenggläubige, 
ernste Familien lassen daher nur ungern eine dellala mit den Frauen ihrer Angehörig- 
keit verkehren. Es gibt übrigens auch vollkommen ehrbare dellalät, und dieser bedient 
man sich gern bei der Werbung um ein Mädchen. 

2 Auf die Abkunft (J^l asl) wird bei einer Heirat sehr viel gehalten. Niemals 
gibt ein Sfaxer seine Tochter einem noch so reichen Nomaden, oder heiratet ein Nomaden- 
mädchen. Man unterscheidet „gute" und „schlechte" Familien ohne Rücksicht auf ihren 
Besitz und Einfluß. — Die Frauen, die zur Brautschau abgesandt werden, geben sich 
auf Betreiben des jungen Mannes, der sich verheiraten will, alle Mühe, die körperlichen 
und geistigen Eigenschaften des Mädchens auszukundschaften. Sie sind bestrebt, durch 
Besuche, die sie zu ganz ungewöhnlicher Stunde machen, dasselbe bei seinem gewöhn- 
lichen Tun und Treiben zu beobachten. Man gibt genau acht, dato sie keine Narben 
oder Wunden, keine kranken Augen, keinen üblen Geruch aus dem Munde hat. Ich 
kenne einen Fall, wo sich die Großmutter des, eine Braut suchenden Jünglings mehrere 
Nächte hindurch unter irgend einem Vorwande mit dem Mädchen zur Ruhe begab um 
sie in allen Beziehungen kennen lernen zu können! 

3 Das Alter {y** e ömör) wird immer nur geschätzt. Höchst selten ist es durch 
eine Aufzeichnung der Eltern genau zu bestimmen. Sehr gern dient heutzutage even- 
tuell als Anhaltspunkt die Angabe, welches Alter das betreffende Mädchen zur Zeit 
der * Jaa. hätra, der Bombardierung Sfax's durch die Franzosen im Jahre 1881, un- 
gefähr hatte. 

* Gemeint sind die Fähigkeiten des Mädchens im Nähen, in den Hausarbeiten, 

auch ihr Benehmen gegen Mutter, Freundinnen und Verwandte. 
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5 syrt „Mitgift". — syrt J»jio bedeutet in Sfax den Betrag, welchen die Braut 
vom Bräutigam als Mitgift und Eigentum erhält und welcher ihr im Falle einer 
Scheidung ohne ihrerseitiges Verschulden wieder zufallen muß. Der syrt kann also 
wirklich in Gold und Silber usw. ausbezahlt werden, wird aber auch ersetzt durch ein 
Haus, einen Olivengarten o. ä. Ja, es kann vorkommen, daß gar Nichts gegeben wird, 
sondern daß bloß im Heiratsvertrage r&^\ *>>** 'äqd ennikäh angeführt wird, wieviel 
der Mann zu geben habe. Bei etwaiger Scheidung muß der Braut der betr. Betrag 
vom Manne ausbezahlt werden. Die Braut selbst erhält von ihren Eltern ihre eigene 
Mitgift, die immer ihr Eigentum bleibt. Hat sie keinen elterlichen Brautschatz, so 
^agt man, sie sei dem Manne tejy**S\ ß fissürija „im Hemde" gegeben worden. 

e mitqäl dheb c-^a> JliuU „Mitkal Gold". — Ein mitqäl dheb ist ungefähr fünf 
•Gramm gemünzten Goldes und entspricht einem "Werte von 15 Y2 Francs. 

i rtal J»k; ist unser Pfund. 

s Das betr. Tier wird meist mit einem seidenen Taschentuche geschmückt, das 
man um seinen Hals bindet. Arme senden statt des Opfertieres einfach etwas Fleisch 
oder sonst ein Geschenk. 

9 d. h. nach den Vermögensverhältnissen des Bräutigams. 

10 An einem ~ «i $y>. jüm färh (Festtag) kleidet man sich besser, kommt zu ge- 
selliger Unterhaltung zusammen usw. 

11 Unter j>^> bnäder (wörtl. „Tamburine") versteht man auch die Musikbande 
selber, welche nur aus Frauen besteht, von denen eine das ^.^-o bendir, eine andere 
■die ASyijb tarbüqa, eine dritte das ^U» t&r schlägt, und welche immer von einer vierten, 

der M\y lezzäma, begleitet sind, die die Musiktaxe für die einzelnen Vorträge erhebt. 
— Das bendir ist eine große flache Trommel, welche auf einer Seite mit einem Felle 
bespannt ist. Sie wird mit der linken Hand senkrecht gehalten und mit den Fingern 
der rechten Hand geschlagen. Sie gibt sehr dumpfe, volle Töne. — Die tarbüqa ist 
eine Art tönerner Zylinder, dessen Boden durch ein Trommelfell ersetzt ist. Sie wird 
auf die Kniee gelegt und mit den Fingern beider Hände geschlagen. Je nachdem man 
mehr den Rand oder die Mitte des Trommelfelles schlägt, bekommt man verschiedene 
Töne. — Das tar ist eine Art Tamburin, mit einem Felle bespannt, und an der Seite 
mit Metallstückchen behängt. Es wird mit der linken Hand gehalten und geschüttelt, 
während die Finger der rechten Hand darauf trommeln. Zur Musik der bnäder wird 
immer von den Frauen getanzt. — Nebenbei bemerkt sei, daß man für Frauen, die den 
JIä. häl haben (d. h. hysterisch sind), oder für solche, die sich verzaubert glauben, 
gerne diese ohrenbetäubende Musik als Heilmittel anwendet. Die bnäder oder ben- 
därät werden für ihr Spiel je nach dem Vermögen und der Zahl der Anwesenden mit 
kleinen Geldmünzen bezahlt. 

12 \jL**^ jüsfu „sie stimmen einen Lobgesang an". Es handelt sich hier um 
«inen von Trommelschlägen begleiteten Gesang der Hochzeitshelferinnen (snäna c ) beim 
Vorzeigen der Kleidungsstücke, welche der Bräutigam gesendet hat. Dabei wird nie- 
mals getanzt. — Eine sanna c a (Singular von snana', — von uns also mit „Hochzeits- 
helferinnen" übersetzt) ist eine Frau, welche sich damit beschäftigt, bei der Hochzeit 
die Braut zu kleiden, zu führen, zu unterstützen und zu belehren. Es gibt deren in 
Sfax in großer Anzahl, und dennoch wird ihre Beschäftigung für recht gewinnbringend 
gehalten. — Man mietet gewöhnlich mehrere snäna e , die die anwesenden weiblichen 
Hochzeitsgäste mit kleinen Geldmünzen und Geschenken an Speisen und Kleidern bezahlen. 

13 d. h. man singt, schlägt manchmal die tarbüqa, zeigt sich die Kleider und 
klatscht über dies und das. 

14 Der Name kommt davon, daß es bei dieser Gelegenheit weder <—i-o£ wa§f 
{Lobgesänge im Sinne des in Anmerkung 12 Erwähnten) noch bnäder (Anm. 11) gibt. 

15 J-J» tbel bedeutet hier eine kleine Musikbande, welche meist aus drei Männern 
besteht, von denen zwei die große Trommel — die eben tbel heißt — mit je zwei 

2 
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Schlägeln schlagen, wahrend der dritte die *j£) zikra (Art Flöte) spielt und deswegen 

y&) zakkar heißt. Das Spiel ist sehr lärmend und monoton. 

iß Al*o3 fermla ist eine ärmellose, westenartige Jacke meist aas Seidenstoff, die 
vorne zugeknöpft wird und bei Hochzeiten reich mit Silberstickerei (hari fyd<]La -^ä, 

^äs besetzt ist. 

17 fcläfeel Ja-Va. (Plural von ljelbal J^^-) sind die großen Hinge, welche die 
Frauen um die Knöchel tragen. Sie sind meist aus Silber und hohl, am nicht durch 
ihr Gewicht die Trägerin zu ermüden. 

** hdaid JoltXa» (Plural von «JüuXa* hdida) sind die Armbänder der hiesigen 
Frauen. Sie sind meist aus Silber und nicht selten vergoldet. 

io Unter warräsch (od. werras ij^j^) versteht man einen Mann, dessen Aufgabe 
es ist, die Schüssel mit den Schmuckgegenständen zum Hause der Braut zu tragen und 
dort Geld von den Hochzeitsgästen zu erheben, für welche Handlung man eben das 

Verbum J*j} werreS anwendet. Vom eingegangenen Gelde wird ein Teil als Abgabe 
dem immer anwesenden jüdischen Angestellten des Bureaus für Erhebung der staatlichen 
„Contributions diverses" (in diesem Falle also „Vergnügungssteuern") übergeben, — 
das Übrige bleibt für die Musiker. Die Hochzeitsgäste sitzen dabei längs der Wände, 
die Spielleute und der Warräsch samt dem Juden der Contributions diverses befinden 
sich in der Mitte. Stumme erklärt w. aus wärri aä „zeig', was es ist!". 

20 WörtL: hoffentlich beim Besuche beim Propheten. 

21 färhet e azeb c-jjU ia*^ „bei der Hochzeit (seines Sohnes". Der Werrasch sagt 
diese Worte immer nur zu Verheirateten, während er den Junggesellen das Folgende 
(worauf Anm. 22 bezugnimmt) zuruft. 

22 Das soll heißen: „Hoffentlich geht's so hoch her bei deiner Hochzeit und bei 
deiner Rückkunft von der Pilgerfahrt!". 

23 irsäq „er spendet". Das Verbum (3**^ rsäq heißt eigentlich „Etwas irgend- 
woher pflanzen, aufstellen oder werfen". Hier bedeutet es : „einige Sous dem Werrasch 
geben". 

2* Das 'äsr j^* (Nachmittagsgebet) fällt etwa zwischen 2 und 3 Uhr. 

25 Der Name kommt daher, daß in dieser Nacht mit der Braut die Zeremonie 
des Herabhebens vom hohen Stuhle, auf dem sie Platz genommen hat, vorgenommen 
wird. 

26 musw&r j\y&* ist in Sfax (wie übrigens auch in Tunis) der übliche Ausdruck 
für „eine Weile, eine kurze Zeit". Die Verbalwurzel des Nomons ist sawer 
„warten". 

27 Die „Truhe der Braut" (sändüq el'arüsa 4**o^aJ\ Jj^vXL-o) ist eine ungefähr 
1,20 m lange und 80 cm hohe und breite, mit einem Deckel versehene Kiste aus 
weichem Holz, welche meist bunt bemalt ist (Blumen und Arabesken auf rotem oder 
grünen Grunde). — In diese Kiste legt die Braut die Gegenstände und Kleider, die sie 
vom Vater und vom Bräutigam bekommt (den _)Ur^ zhaz; vgl. die folgende An-, 
merkung). 

28 Der zhaz jUy^- (Ausstattung) umfaßt die bessern Kleider und Geschenke. 

Die gewöhnlichen Kleider und die weniger feine Wäsche, sowie kleinere, von der Braut 
selbst angefertigte Handarbeiten, legt die Braut dagegen in einen anderen, kleineren 
Koffer. 

29 mesned jS*u** (Kopfpolster), — eine Art längliches (wurstförmiges) Leder- 
kissen, das für beider Ehegatten Köpfe bestimmt ist. 

30 esshüd ^ ^.4< 'J \ (die Notare) schreiben die vom Manne gegebenen Gegenstände 
genau auf, um sie später in den abzufassenden Heiratskontrakt eintragen zu können. 

3i mäsitir £y*~&o (Schmuckgegenstände), d. h. alles, was vom sair £>L<o (dem; 
Goldschmied, der hier stets ein Jude ist) hergestellt wird. 
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32 Der Bräutigam deckt den Burnus über seinen Kopf, doch so, daß das Gesicht 
frei bleibt. — Will er Scham markieren? 

33 f'ätha 4äoU „eine Sure". — Die fätha ist eigentlich die erste Sure des Koran. 
Hier versteht man unter fätha aber überhaupt eine Rezitation aus dem Koran oder 
die Rezitation eines im Charakter der Sprache des Koran gehaltenen Gebetes, von 
seiten eines Notars, während welcher die Anwesenden in Gebetsstellung mit vorge- 
streckten Händen andächtig zuhören und am Ende des Gebetes sich mit der Hand 
über das Kinn streichen. Diese „fätha" wird bei der Hochzeit immer gegen 4 Uhr 
nachm. gebetet; es kommen die hier zitierten Worte (allshümma, izma e beinah umä 
biheirin) nicht im Koran war, was ausdrücklich bemerkt werden möge! 

3 * Man versteht unter mbata AJLy* das Verbringen der Nacht unter Musik und 
Produktionen. Gewöhnlich ist eine Musikbande von Juden da, welche spielt und singt, 
oder es geben religiöse Bruderschaften, die 'älsäwija (s. S. 29 ff.) oder 'äümrija Vor- 
stellungen; öfters treten auch Tänzerinnen auf. Die ganze Feier endet mit Anbruch 

des Tages. 

** *** 

3 5 Die zahwija A^£*j ist eine gemütliche Unterhaltung der Familienmitglieder: 

man spielt etwas auf der tärbüqä, irgend eine Frau tanzt etwas vor, man erzählt Ge- 
schichten und verbringt so die Nacht bis zum Morgengrauen. 

36 Das Verbum nizzel Jjp ist für „heruntersteigen lassen, herunterbringen" sonst 
das weniger übliche als häbbat J»-** in diesem Dialekt. 

37 Es kommt indessen kein besonderer Stuhl in Frage, sondern es handelt sich 
ganz einfach um eine Bank, auf welche man einen Sessel stellt. 

38 hälä'a A*l&» (Ehrenkleid) ist eine Art Hemd mit Armein aus buntem Seiden- 
stoff, das über und über mit Silberstickereien bedeckt ist. 

39 Der besmäq ^ ».» S o ^ e * n niedriger, mit Silber gestickter Schuh, der statt 
eines Absatzes einen Eisenbeschlag aufweist. 

4° Die telsa A*uJJ> ist ein Seidentuch mit Silberstickereien. 

4i Gewöhnlich tragen die Frauen nur je einen Knöchelring an jedem Fuße, — 
bei dieser Zeremonie aber je zwei. 

42 Von diesem Herunterheben oder Heruntersteigenlassen hat' also die ganze 
Nacht ihren Namen. 

*3 Mit dem qändil d&wy ^S^> ü^.^^ (der leuchtenden Lampe) ist natürlich die 
schön geschmückte Braut gemeint. 

4* Hiermit ruft man den Segen der Heiligen für die Brautleute an. 

45 d. h. bis sie in ein anstoßendes Gemach geht, in dem sie sich abseits von den 
anderen Gästen aus- und anziehen kann. 

46 An diesem Tage kleidet und schmückt sich die Braut so schön sie nur kann, 
um sich von den anwesenden Frauen bewundern zu lassen. — Für unsere europäischen 
Augen sieht 'sie freilich eher häßlich und abstoßend aus wegen der geschmacklosen 
Überladung mit Kleidern und Schmuckgegenständen. 

47 Unter dem Tanze der Frauen ist durchaus nicht etwa ein in seinen rhythmischen 
Bewegungen streng geregelter Tanz zu denken. Eine nach der anderen tritt vor, be- 
wegt Beine und Oberkörper ungefähr nach dem Takte der Musik, geht dann wieder 
rückwärts oder dreht sich und schwenkt dabei häufig ein buntes Sacktuch in jeder Hand. 

48 sfinz sind platte Kuchen aus Griesteig, in Öl ausgebacken; sie ähneln stark 
den „Krapfen" in Österreich. Nur in sehr reichen Häusern wartet man mit wirklichem 
Honig auf; fast durchweg gibt man künstlichen, aus Zucker bereiteten Honig. 

49 Das Nomen haddära *>Loä. ist vom Verb hdär r^**- „anwesend sein" gebildet, 
so säqqan erriäq JfeJl ^L*^ bedeutet wörtlich: das Spalten des Speichels, d. h. 

erstes Frühstük. Man sagt hier allgemein säqq^t erriäq = ich habe das erste Früh- 
stück zu mir genommen. 

2* 
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51 Gerstenbrot ist bei den Sfaxern sehr beliebt 

52 Man mietet zu diesem Zwecke meist ein Nachbarhaus. 

51 Der Barbier verrichtet hier nebenbei auch ärztliche Dienste; das Wort hszzui 

bedeutet ja auch eigentlich „Schröpfer 44 . 
" Das arabische (warme) Bad ist in Sfax äußerst einfach und gar nicht luxuriös 
wie in anderen Städten. 

55 Die 'Asaba ist eine Art Stirnbinde. 
** Die Teklila ist eine Art Krone. 

57 Der Schatah (sltah, d. h. „der Tanzende 44 ) ist eine Art Kette, an der Münze 
und Ferien hängen und die an beiden Seiten des Kopfes hängt. 

58 Die Duali sind Ohrgehänge. 

5 9 Die Nasia ist eine Quaste, die hinten am Kopfhaar hängt. 

oo Die Bedeutung der Worte „welläk, welläk!" und „amilai, waliah, waliah!" ü 
mir vollständig unklar; d. h. walläh bedeutet „bei Gott!" (^J^). 

61 d. h. ihren ?\f*-\ hram; der hram ist der große weiße wollene Mantel, den di 

Frauen zu tragen pflegen, wenn sie ausgehen, sie hüllen sich vollständig' in ihn ein. 

02 d. h. sie stellen sich in zwei Beihen einander gegenüber auf. 

03 In der Vorhalle (oder Hausflur) des arabischen Hauses sieht man gewöhnlic 
die Tiere (Esel oder Maultiere) stehen; sie wird für die Hochzeitsfeierlichkeiten stet 
völlig gereinigt und neu geweißt. 

04 märhaba (= ISä»**) bedeutet „möge es dir weit (gemütlich) sein!"; 'asselam 
A*o^L*J\ ^s> bedeutet „mögest du wohlbehalten hier ankommen und bleiben !" 

o& Der Bräutigam sitzt der Braut gegenüber und betrachtet sie. Sie steht auf 
recht mit niedergeschlagenen Augen vor ihm und dreht sich langsam im Kreise, s 
daß er sie bequem betrachten kann; dabei hat sie die Hände in die Seiten gestemmt 

oo Der Bräutigam nimmt silberne Franc- oder halbe Francstücke, benetzt sie mi 
etwas Speichel und klebt sie auf die Stirn der Braut (vielleicht ist hieraus die Ai 
Wendung des Verbums rsaq, s. Anm. 23, zu erklären). Die Hochzeitshelferinnen nehme 
sie von da herab und behalten sie für sich. 

67 Unter dem Bette ist hier das große arabische Bett — das Himmelbett (srii 
%3-*a> — zu verstehen. 

08 sq&la düULi ist eine große tönerne Schüssel mit Fuß, auf der gewöhnlic 
der Küskßi (denn so nennt man das bekannte Nationalgericht der Marrebiner in Tunisie 
das wir meist in der französ. Schreibart couscoussou kennen) angerichtet wird. 

69 maqrüd Jp^yL* ist eine Art Grieskuchen. 

^o Damit gilt die Ehe als vollzogen. 

?* An diesem Tage begibt sich der Bräutigam zu seiner Schwiegermutter ui 
zeigt ihr die mit Blut befleckte Leibwäsche der Braut; er küßt sie dann auf die Schalter 
Es hat übrigens nichts zu sagen, wenn die Entjungferung einige Tage auf si< 
warten läßt! 

72 Der Fisch bedeutet nach dem Glauben der Leute Glück! Man hat nach ihr 
Ansicht Glück zu erwarten, wenn man von Fischen träumt. Öfters hört man d 
Sfaxer — besonders jedoch die Sfaxer Juden — ausrufen, wenn sie einem klein« 
Kinde, das ihnen gezeigt wird, Glück wünschen wollen : elhüt c alih! d. i. „der Fisch 8 
über ihm!" — Daher läßt man am nhär el'asä denn auch die jungen Eheleute gemei 
schaftlich über einen Fisch hinwegschreiten. 

Die Hauptsache hat unser Araber leider vergessen zu erwähnen, — nämlich, dl 
dieser Tag seinen Namen daher hat, weil an ihm die jungen Eheleute zum ersten Ma 
das Abendgebet gemeinschaftlich verrichten. 
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II. Liebeszauber. 

Ungemein verbreitet, insbesondere unter dem weiblichen Teile der 
Bevölkerung von Sfax und den Nomadenfrauen der Umgebung, ist der 
Glaube an den Liebeszauber (säher), durch den man die Liebe geliebter 
Personen zu gewinnen oder sich erhalten zu können meint. Die Prosti- 
tuierte nimmt Zuflucht zu ihm, um sich einen guten Kunden zu erhalten, 
wie die geängstigte Ehefrau, die mit Schmerzen gewahr wird, daß ihr 
Mann andere Frauen schöner findet; es benutzt den Liebeszauber die 
Nomadin, die ihren Liebhaber dadurch an sich zu ketten glaubt, um 
durch seine Zärtlichkeit für die rauhe Behandlung, die ihr von Seiten 
ihres Eheherrn zuteil wird, entschädigt zu werden. 

Es gibt verschiedene Mittel, denen die Kraft zugeschrieben wird, in 
zauberhafter Weise derart auf ein Individuum einzuwirken, daß es in un- 
widerstehlicher Liebe zu einem anderen entbrenne. Eines der interes- 
santesten ist sicherlich der in den folgenden Zeilen beschriebene säher. — 
Die Nomadinnen verfahren dabei auf folgende Weise: 

Die Frau, welche sich die Liebe eines anderen Mannes zuwenden 
will, hat sich vor Allem bei Nachbarinnen (bei denen sie aber niemals 
gegessen haben darf) die folgenden neun Dinge zu verschaffen: Koriander 
(JolS tabel), Feldkümmel (a?^ kerwija), Mastix (£££*** m^stqä), Kalk 
(^ä. zir), Kümmel (^^ kemmün), Grünspan (J^y^ zinzär), Balsam 
(£*~o me e a), das Blut geschlachteter Tiere (£V^1 ?> demm elmädbah) und 
endlich ein Stückchen von einem Besen, den sie auf einem Friedhofe 
gefunden (ÄJUiül isnJuouo msä'lhat ezäfebbana). In dunkler Nacht nun, 
wenn Alles schläft, entkleidet sie sich vollständig, geht hinaus auf einen 
verlassenen, einsamen Platz im Freien, zündet in einem mitgebrachten Glut- 
topfe (känün) ein Holzkohlenfeuer an und sagt, indem sie die oben- 
genannten Dinge — eines nach dem andern — in das Feuer wirft, folgende 

Zaubersprüche her: 

J^a *~e* : J^ k 

£*£ X* J? J* u *~^ :*?.$/ k. 

W , .» VM <*l | 

J •* • •• • J ** • 2 •* % •• 

V i 

^LJl JlJJ> & jJL£> :j\j^ b 
C~± *-"**■ :£V^ ?> b 
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ja täbel: zlbu häbel! 

ja kerwija: zibu hämel c äla rir tnijä! 

ja mystqä :qim fiqälbu elw&hS welbkä! 

ja zir mzäijar: b€ijet qälbu mhaijar! 

ja kemmün: äibu meznün! 

ja zinzär! §ä"el fiqälbu ennär! 

ja mi e a: be&jet liltu meäni'a! 

ja demm elmädbah: zlbu jinbah! 

ja msälhat ezzebbäna: zibu bahdäna! 
Das heißt: 

„Koriander: bring' ihn her verrückt! 

Feldküinmel: bring' ihn zu mir in der Irre schweifend ohne Pfad! 

Mastix: erwecke in seinem Herzen Sehnsucht und Weinen! 

Weißer Kalk: bereite seinem Herzen eine unruhige Nacht! 

Kümmel: bring' ihn her besessen! 

Grünspan: zünde in seinem Herzen das Feuer an! 

Balsam: bereite ihm eine abscheuliche Nacht! 

Blut der Schlachttiere: bring' ihn bellend her! 

Besen vom Friedhofe: bring' ihn an meine Seite!" * 

Dann fährt sie in einem anderen Tone fort: 

^Jx> 8a*.Agw : T **r>j\ . 1fr <*o£ 

j •• •• ^ ♦ •• « j «• \^ 

d^i,*e\S> f.>LL AJ lÄÄjyO :^^o ^OolvJJf ^J& 

känu kädes: ahraqüh! 

kanu nasi: fekkrüh! 

kanu 'allhsir: zibüh itir! 

känu c allmzärr: zibüh itkärr! 

kän quddamu sbija: säüwuruhalu hadern azmija! 

kän quddämu räzel: §äüwuruhülu täzel (= t^zen)! 

kän quddämu mrä: säüwuruhalu hrä! 

kän quddämu töfla: säüwuruhalu ryfla! 
Das heißt: 

„Wenn er ruhig dasitzt, brennt ihn! 
Wenn er vergessen sollte, erinnert ihn! 
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Wenn er auf der Matte sitzt, bringt ihn im Fluge! 
Wenn er auf der Strohdecke ruht, bringt ihn daher gerollt! 
Wenn ein Mädchen vor ihm steht, verwandelt sie für ihn in eine aus- 
ländische Negersklavin! 
Wenn ein Mann vor ihm steht, verwandelt ihn in einen Tiegel! 
Wenn eine Frau vor ihm steht, verwandelt sie in Dreck! 
Wenn ein kleines Mädchen vor ihm steht, verwandelt es in eine Spinne!" 
Wer die, den Zauber vornehmende Frau bei der Ausführung dieser 
ihrer Beschäftigung überrascht, redet sie mit folgenden Worten an: 

} \yJV\ US ^yOfO Jl£* jl£ib 

9 

AX-olS dol^l} l^k-^s CPj^ 

§ättäl bättäl mermi qfä elaswär! 

meSüm c al611i c amlettu! 

sfuEdet wüäha wulhdäja qämettu! 
Das heißt: 

„Alles ist aus und umsonst und hinter die Mauern geworfen! 
Zum Nachteile gereiche es der, die es getan hat! 

Eine schwere Sünde hat sie vor Gott begangen, und die Eule hat es 

weggetragen!" 
Darauf pflegt die Zauberin zu entgegnen, um den Gegenzauber wieder 
zunichtezumachen : 

Häk, hak! 

kma hak eiiir fisstak! 
Das heißt: 

„Es hat seine Wirkung getan, es hat seine Wirkung getan! 

Gerade wie der Kalk zum festen Estrich geworden ist!" 

Von anderen, weniger unheimlichen Liebeszaubereien seien erwähnt 
die Talismane, die man sich von einem der zahlreichen hatten (Singular: 
hattät „Wahrsager") schreiben läßt und sie bei sich trägt. 

Ebenso soll ein Ei, das von einem schwarzen Huhn am Donnerstage 
gelegt worden und von einer Frau dem von ihr ersehnten Manne zu essen 
gegeben worden ist, diesen wahnsinnig in sie verliebt machen! 

Andere Frauen geben dem Gegenstande ihrer Sehnsucht Würste zu 
essen, zu deren Herstellung das Eingeweide eines im Mai geschlachteten 
Lammes verwendet und in welche eine zu Pulver gestoßene verbrannte 
Maus eingetan worden ist. Man sagt darum von einem Manne, der seiner 
Frau so ergeben ist, daß er nichts denkt und nichts tut, als was auf 
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sie Beziehung hat: klä c a§bänet mäju y.Lo üL^o* ^ „er hat eine Mai- 
Wurst gegessen." Nun, gegen Liebeszauber gibt es aber auch wieder 
verschiedene Mittel, die ihn vereiteln und zu nichte machen können! 
Schon oben haben wir erwähnt, wie man sich zu verhalten habe, wenn 
man eine, Liebeszauberei vornehmende Frau im Freien überrascht. 

Sonst wendet man noch den fsüh oder fäsüh (nach Beaussier's 
Dictionnaire ist ^i eine „boule d'aromates petris avec de la terre 
glaise qui sert ä detruire les enchantements") an, der in Wasser aufgelöst, 
den Liebeszauber zerstört, oder dieselbe Wirkung entfaltet, wenn man ihn 
aufs Feuer wirft und die sich entwickelnden Dämpfe einatmet. — Die 
gleiche Kraft kommt Eierschalen zu, die ins Feuer gebracht werden. 

in. Böser Blick. 

(^^*iJ nefs.) 

Der Glaube an den bösen Blick (das mal' occhio der Italiener!) ist 
hier bei den Städtern in Sfax, wie auch bei den Nomaden der Steppe all- 
gemein verbreitet. Man versteht unter dem n6fs (denn so lautet der 
arabische Ausdruck hierfür) hauptsächlich eine Schädigung, die man sich 
selbst oder anderen durch unvorsichtiges oder übertriebenes Loben und 
Bewundern, durch allzu bestimmte Hoffnung auf den günstigen Ausgang 
einer Sache oder Unternehmung zufügen kann. Auch dadurch, daß einer 
den andern um ein Besitztum, um eine gute Eigenschaft beneidet, kann er 
dazu beitragen, daß diese jenem verloren gehen. 

Der Glaube an diese Einflüsse ist hier so fest eingewurzelt, daß man 
Jemanden, der nichts darauf gibt, bisweilen sogar als Ungläubigen (^il^ kä- 
fer) bezeichnet. Denn nach der Überlieferung soll selbst der Prophet an 
den n6fs geglaubt haben. So wird die vorletzte Sure (= Kapitel) des 
Koran (besonders deren letzter Vers — « „ich flüchte zu Gott vor dem Übel 
des Neiders, wenn er neidet") in der Tat in diesem Sinn interpretiert» 
Das in jener Sure vorkommende OuL*^ annaffätät (das man mit „die 
Knotenanbläserinnen" übersetzt und das also eine besondere Art Zauber- 
innen bezeichnet) weist uns übrigens auch mit darauf hin, daß die Ety- 
mologie des Ausdruckes nefs mit seiner Bedeutung „Zauber" oder „böser 
Blick" nicht bei der Wurzel v> «jl> nfs, sondern bei der Wurzel J^SS nft 
zu suchen ist (also ist nefs «» „Seele" ganz andrer Herkunft, denn da liegt 
wirklich die Wurzel nfs vor). Namentlich gelten kleine Kinder und schöne 
Augen als besonders der Gefahr des nefs ausgesetzt; so hört man recht 
häufig sagen, wenn man fragt, wie irgend eine Augenkrankheit begonnen 
habe: hdä ennefs f ala häter 'äinih kanu mlah (a**jl** ^1>Iä- ,J* ^aJLjJI \J^ 
-)U \y\S) „er wurde vom nefs betroffen, weil er hübsche Augen hatte." 
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Mütter kann man in die größte Furcht setzen, wenn man — etwa beim 
Eintritt in ihr Haus — sich über die große Zahl der Kinder oder deren 
gutes Aussehen lobend ausspricht. Sofort beeilt man sich ein määälla 
dJU\ *lä> Lo = „Gott verhüt's!" oder allähümma, sälli e annebl J* J-o ^JJt 
<^JJ\ = „Gott, sei mit dem Propheten!" hinzuzufügen, um den nefs unschäd- 
lich zu machen. 

Zu demselben Zwecke stickt man in die Hauben (trater, Singul. t&r- 
tür )£>y±) der kleinen Kinder einen Skorpion oder Koransprüche mit 
schwarzem Faden ein. Als besonders wirksam gegen die Schädigungen, 
denen die Kinder durch den bösen Blick nach dem Glauben ihrer Mütter 
ausgesetzt sind, gilt die bekannte Formel: lä-häula wälä qüwata illä billahi 
ta e älä (JIaS <*JUb *5l *£» Vj Jy*. )) = „es gibt nicht Macht noch Stärke, 
außer bei Gott dem Allerhöchsten", Diese Worte sind auf den Hauben 
der meisten kleinen Knaben aufgestickt zu finden. Niemals aber habe 
ich diesen Spruch auf dem Kopfschmucke kleiner Mädchen gesehen. 

Fischchen aus Perlmutter, kleine Korallenstücke, die Spitze eines 
Gazellenhornes in Silber, seltener in Gold gefaßt, sieht man häufig auf 
den roten Mützen der Knaben, — auch diesen Gegenständen kommt die 
Rolle eines Schutzmittels gegen den nefs zu. 

Sehr verbreitet ist das Tragen von Talismanen (hrüz, Sing, hörz jj*-), 
Seidensäckchen, in die entweder von Wahrsagern geschriebene Sprüche 
oder noch häufiger verschiedene Gewürze eingenäht sind. Sie werden am 
„Fes" (hier Schaschija genannt) oder sonst an irgend einem Kleidungs- 
stücke befestigt. Dieselbe schützende Wirkung hat die sogenannte hämsa 
^Li^Ä», d. h. eine handförmige Figur, die auf Türen, über Fenstern, auf 
Kästen, auf den Hinterbacken von Reittieren angebracht wird. Die Be- 
duinenfrauen tragen sie als Schmuckstück aus Silber gefertigt. Die häm- 
sa (das Wort ist das Zahlwort „fünf"; eigentlich bedeutet hämsa also: 
fünf [Finger] !) wird unter dem Namen „Hand der Fätma" namentlich gern 
von Fremden gekauft. Die hiesigen Eingeborenen (Stadtbewohner, Fel- 
lähen und Nomaden) kennen jedoch diese Deutung der hämsa als der Hand 
der Tochter des Propheten nicht. 

Sehr selten äußern sich die Eingeborenen befriedigt über irgend eine 
Handlung und sehen dies auch nicht gerne bei anderen Personen. Ich 
habe es mir seit langer Zeit zur Regel gemacht, niemals ein Wort der 
Zufriedenheit auszusprechen, wenn mir meine Augenoperationen gut ge- 
langen; denn jedesmal waren meine eingebornen Patienten höchst unwillig 
darüber, wenn derartiges meinem Munde entschlüpfte, — konnte das doch 
nach ihrem festen Glauben den Erfolg des Eingriffes völlig in Frage 
stellen! Lebhaft erinnere ich mich noch an folgendes Vorkommnis in der 
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ersten Zeit meiner augenärztlichen Praxis unter den Arabern des tuni- 
sischen Südens. 

Ich hatte ein junges Mädchen mit recht gutem Erfolge an Trichiasis 
und Entropium operiert, — Krankheiten die von anderen Ärzten hier immer 
ohne Erfolg behandelt worden waren. Ich gab meiner Freude an dem 
guten Resultate rückhaltslos Ausdruck, — als ich merkte, daß alle Ge- 
sichter sich verfinsterten. Am nächsten Tage war wirklich eine kleine Stich- 
eiterung mit Schwellung des Oberlides aufgetreten, und alle beschuldigten 
mich als den Urheber dieser Komplikation, denn meine am vergangenen Tage 
offen zur Schau getragene Freude habe notwendig diese Verschlimmerung 
herbeiführen müssen! Nur mit Mühe gelang es mir, die Angehörigen zu 
bestimmen, mich die Operierte weiter behandeln zu lassen. 

Als ich im vorigen Winter, nachdem ich vorher mehrere Augen- 
operationen mit gutem Erfolge ausgeführt hatte, zufällig an einem Pana- 
ritium litt, waren alle arabischen Frauen meiner Praxis überzeugt, daß 
mir jemand aus Neid über meine Geschicklichkeit den n6fs angetan habe. 

Die Furcht, sich eine Verschlimmerung ihres Leidens zuzuziehen, 
hindert die eingebornen Kranken fast immer, dem Arzte von einer selbst- 
bemerkten Besserung Mitteilung zu machen. Man erhält auf die Frage 
ää tiälek eljüm? f ^Jl «^UU* jit „wie geht es dir heute?" nur unbestimmte 
Antworten, wie etwa: „alla ibarek fik! «iUi vi^Lo jJUI „Gott segne dich!" 
Dringt man weiter in die Leute und fragt man h&r-Si Ulli lä <j^ ^jio j^L 
M „geht es besser oder nicht?", so erhält man als Zeichen der Bejahung 
höchstens die Antwort inäälla dJJ\ Aio ^\ „so Gott will!" 



IT. Hegen, ßegenzauber und Verwandtes. 

Die Regen sind die großen Ereignisse im trockenen Süden Tunesiens, — 
hängt doch von ihrem rechtzeitigen Eintreten der Ausfall der Ernte und 
damit das Wohl und Wehe der Eingebornen ab! Es erhellt daher von selbst, 
daß sich der Geist jener Leute mit diesem Naturereignisse viel beschäftigt; 
gar gern möchte man bisweilen den ersehnten Regen durch Gebet oder 
durch Zauberei herbeiholen, — könnte doch bisweilen ein einziger Regen- 
guß im Beginne des Sommers die verdurstenden Saaten vor dem Ver- 
trocknen bewahren. Ein Sprichwort sagt: mä'tr-ess^f kif hadit edd^f ^k* 
Ul^J\ Ju^vXä. l-»^ ^-ä^oJ\ „ein Sommerregen ist wie die Erzählung 
eines Gastes", — nämlich angenehm und wohltuend. 

Fast alljährlich werden hier Gebete um Regen abgehalten (man ver- 
gleiche in Bezug auf diese Zeremonie meinen Aufsatz im Pest er Lloyd, 
1903, No. 134). Als neu teile ich folgendes mit: in den Jahren großer 
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Trockenheit halten hier in Sfax die kleinen Mädchen Umzüge in den 
Straßen, eben um Regen herbeizuzaubern. Sie legen zwei Hölzchen in 
Form eines Kreuzes übereinander, bekleiden dieses Gerüst mit einer Jacke 
(Sübba £*ä.) und bedecken den unteren Teil derselben mit Tüchern, so 
daß das Ganze wie eine kleine Puppe aussieht, die einer arabischen Frau 
entfernt ähnelt und tatämbu yy^aj genannt wird. 

Diese Puppe tragen die Kinder in den Straßen herum, halten ab und 
zu vor einem Hause von Bekannten an und sprechen dazu in singendem 
Tone die folgenden Verse: 

l^iTiasu y~A»S tatämbu behzeijimha 

U^Iäu ^J J>; cxJi» tä'lbet rfbbi lälhäljibha; 

L*J b y*~&3 tatämbu, ja nsä, 

Ia*Mj Ä^oJJb bilbezzina wülhsä, 

bLo b y*J^S tatämbu, ja sbäja, 

Äj>^UU\^ ^LoLJb bilbezzina wulqläja! 

ül^oJ\ ^^äo \Jjb häda bahnüq essbija, — 

Joy äLk* tukjo, ja'tina mä'tra quija! 

JüIä^JI 3^^-? \Sjb häda bahnüq elhäzzäla, — 

ÄJlaii-v* JLk* Lu^o ja c tina mä'tra azzäla! 

Ja.1^ *\yo ^^.i-o \Jjb häda bahnüq mart räzel, — 

Ja.UJ\ j, ILk* U^k^o ja'tina mä'tra filmazel! 

c&j^ r* ^J^?^ I*** häda bahnüq ümm ezzin, — 
J*>JJ\ <3 ij\** bukso ja'tfna mä'tra fillil! 
Das heißt: 

„Tatämbu mit ihrem Gürtelchen 
betete zu Gott, daß er ihre Gebete nicht unerhört lassen möge; 

Tatämbu, ihr Frauen, 
mit bezzina (d. i. ein Teig aus Stärkemehl und Ol) und häsä (d. i. 
ein Griesbrei); 

Tatämbu, ihr Mädchen, 
mit bezzina und qläja (d. s. in Ol gebratene Leber- oder Nierenstücke)! 
Das ist das Kopftuch des jungen Mädchens, — 
möge es uns einen starken Regen verschaffen! 
Das ist das Kopftuch der Witwe, — 

möge es uns einen schnellen Regen geben! 
Das ist das Kopftuch der verheirateten Frau, — 

möge es uns einen Regen in die Zisterne geben! 
Das ist das Kopftuch der Schönen, — 

möge es uns heute abend noch Regen geben!" 
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Die Kinder schließen ihren Spruch stets mit dem Ausdrucke jallati, 
was hierorts „o Frau!" bedeutet, und bitten damit die Hausfrau, die 
ihnen dann die Tür auftut, um etwas Speise. 

Erfolgt nun — herbeigezaubert oder auf natürlichem Wege — der 
ersehnte Regenguß,«so begrüßen ihn verschiedene Lieder; so z. B.: 

*T>lk* b Ja^o b jä-mtär, ja mättära, 

X,fcjJ\ ^j* L5 Ä-«a\ isqy e arüq eddkära! 

^^ wX^ä^o f^j^\^ nisqy mohämmed u'ali 

Ly *-Ü\ C~b i^L\s^ ufätma, bint ennebi! 

Ia ; \j k^^^IX »U. 2ä-lhabib, zarha, 

U,b £ Ulft) läqäha fidärha; 

^kj\ ^^ jsxL\ ^yÜ Iqa4h2är ulqä-lmtär 

r^ o-? ^J c*-*^ U ^^ u ^ji ( i ben e§här, 
^-J\ ki ,J* 0*7* mßrmi f äla §ött elbhar. 
„Regen, o Regenguß, 

tränke die Wurzeln des Feigenbaumes! 
Tränke Muhammed und Ali 

und Fätma, die Tochter des Propheten! 
Es kam der Freund sie zu besuchen, 

und traf sich mit ihr in ihrem Hause. 
Er fand Steine und fand den Regen 

und traf ein Knäblein, das einen Monat alt war, 
Weggeworfen am Ufer des Meeres." 

Ahnliche Lieder vgl. bei Stumme, Neue tunis. Samml. (Nr. 4 — 6) 
und Märchen u. G-ed. aus Tripolis (S. 62— 65). 

Bei einem stark strömenden Regen hört man z. B. auch folgende 
Aussprüche: ihännik erräü ^J\ «A^L^j» „was den Durst löscht, möge dir 
zum Heile gereichen!"; so sagen die Leute, die sich nach einem starken 

Mi 

Regen begegnen. Darauf antwortet der Angeredete: ihännik elher vib^L^j» 
j^\j etwa „möge dir das Glück zuteil werden!" Einen starken Regen 
nennt man he&r röbbi £>j ^L „Glück Gottes." Erzählt man von einem 
Regen, der vor kurzem gefallen, so setzt man sofort dazu: röbbi ikemmel 
J-**£ £jj »möge Gott (alles) zu gutem Ende führen!" 

Herrscht einmal großer Regenmangel, so hat dies nach dem Glauben 
der Sfaxer darin seinen Grund, daß eine junge Negerfrau die zelua (s. S.6 Nr. 6) 
durchgemacht habe! Unter den Arabern der hiesigen Gegend wohnen zahl- 
reiche Neger und Negerinnen, meist Abkömmlige ehemaliger Sklaven, die 
so ziemlich die Sitten und Gebräuche ihrer einstigen Herren angenommen 
haben, jedoch gewissen Zeremonien (so auch die der erwähnten äelua) sich 
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nicht unterziehen. Kommt es nun aber doch einmal vor, daß eine Ne- 
gerin sich wie eine Weiße als Braut die 261ua leistet, so hat es die oben- 
erwähnte .Folge: der Regen mag nicht herabfließen! 

Vorzeichen des Wetters sind natürlich auch hier bekannt. So 
schließen die Eingebornen hier z. B. nach dem Verhalten des Himmels 
an den drei ersten Tagen des awüssu (= Augustus, die arabischen Hunds- 
tage) auf die Witterung. 

Erscheinen am ersten Tage dieser Periode Wolken, so wird der Herbst 
regnerisch sein; steigen sie erst am zweiten Tage auf, so ist ein nasser 
Winter zu erhoffen; bedeckt sich der Himmel am dritten Tage, so ver- 
spricht dies reichliche Niederschläge im kommenden Frühjahre. Als 
ein sicheres Zeichen bald eintretenden Regens gilt: wenn ein Hund ins 
Peuerbecken uriniert. Ich erinnere mich eines solchen Vorfalles in einem 
Beduinendorf der Umgebung von Sfax. Kaum war es geschehen, so be- 
gannen die Frauen ihre Habe und die Tiere in Sicherheit zu bringen und 
lachten dann spöttisch meiner Ungläubigkeit, als wirklich nach ungefähr 
einer Stunde ein Gewitter über die Zelte niederging. 



Y. Die 'Aisäwis. 

** WM | » 

fäisäwija ^u^.) 



Wer im Winter, Freitag abends gegen vier Uhr, die Straße unsrer 
Hafenstadt durchwandert, die zu den interessanten Bazaren (swäq, Plural 
von süq oy*) hinaufführt, vernimmt schon beim bäb elbhär ^s^ ^b 
(Seetor) einen eigentümlichen Lärm, einer wilden Musik nicht unähnlich, 
die von Zeit zu Zeit durch monotone Ausrufe und schrille Rohrpfeifen- 
töne unterbrochen wird. Geht man dem Lärmen nach, so gelangt man 
zur kleinen Moschee Sidi Sä c da, vor deren Tore rot- und grünseidene 
Fahnen wehen. Die Genossenschaft der c äisäwija hält eben eine Vorstel- 
lung daselbst ab! 

Auch wir wollen uns den Neugierigen anschließen, die durch das weit 
geöffnete Tor in die Moschee streben; doch eine schriftliche Bekannt- 
machung, die wir an der Mauer erblicken, hält uns vom Eintritte ab, denn 
es wird uns dort mitgeteilt, daß nur Mohammedaner das Recht haben die 
Moschee zu betreten und derartigen Aufführungen innerhalb dieser Moschee 
beizuwohnen. 

Doch läßt sich ja auch von den Fenstern und der Türe des Bethauses 
aus dieses Schauspiel absonderlicher, doch recht interessanter Äußerung 
islamischen Lebens beobachten. Soeben hat die Vorstellung (ar. hädra 
zya*) begonnen! Wir versuchen sie im folgenden zu schildern. 
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Mitten im Bethause sitzen in zwei Reihen, die ernsten Gesichter 
einander zugekehrt, ältere und jüngere Männer, — die alsäwija mit ihrem 
Scheich (doch hier spricht man : Sih). Rings um sie herum hocken, stehen 
und liegen Leute aus allen Ständen, in jedem Lebensalter: die Zuschauer, 
welche sich immer sehr zahlreich einzufinden pflegen. Der Scheich, ein 
würdig aussehender Alter mit ruhigem Blicke, hat soeben das Auf- 
sagen einiger Suren des Koran beendigt, womit jede hädra eingeleitet 
wird; die neben ihm sitzenden Bruderschaftsgenossen bearbeiten ihre Musik- 
instrumente aus vollen Kräften und veranstalten jenes monotone und doch 
recht aufregende Konzert, dessen eigenartige Töne uns hierher gelockt 
haben. 

Betrachten wir uns die Spielleute und ihre Instrumente! Einige fana- 
tische Männer schlagen das bendir, — ihnen zur Seite sitzen Leute, die 
die tärbüqä schlagen. Andere spielen das tar (über diese Instrumente 
s. oben S. 17). Von Zeit zu Zeit legen diese sonderbaren Musikanten 
ihre Instrumente auf ein Feuerbecken (känün), um sie zu erwärmen und 
dadurch zu bewirken, daß sie heller tönen. Dazwischen ertönen heilige 
Lieder zu Ehren des Heiligen ben-'älsa, des Stifters der Genossenschaft; 
die Verse der Lieder werden vom Spiele einer äußerst schrill klingenden 
Flöte (der zikra iy^) begleitet. Dieser Lärm dauert ungefähr zwanzig Mi- 
nuten; dann erhebt sich ein Sänger und preist Gott, den Propheten und 
ben-'aisa in einem langen Liede, — und damit ist die erste nüba üoy (Akt) 
der hädra beendet. 

Mit dem Beginne der zweiten nüba, die alsobald folgt, ändert sich 
das Bild wesentlich. Die Musik beginnt wieder, die heiligen Gesänge 
werden fortgesetzt, mächtige Weihrauchwolken steigen zur gewölbten Decke 
empor. Dann erhebt sich ein 'äisäwi nach dem andern, stellt sich in eine 
Reihe mit seinen Genossen, faßt die Hände seines Nachbarn und preßt 
seine Schultern und Hüften fest an die des anderen. Eine festgeschlossene 
Kette stehen sie nun da, und mit dem Gesichte den Sängern zugewandt, 
beginnen sie unter der Leitung eines saus J^^ (Aufsehers) den eigentüm- 
lichen Tanz ihres Ordens. Alle Teilnehmer wiegen nach dem Takte der 
ohrenbetäubenden Musik den Oberkörper nach vorn und rückwärts, indem 
sie bald das eine, bald das andere Knie leicht beugen. Nach und nach werden 
diese Bewegungen lebhafter, Brust und Kopf werden vor- und rückwärts 
geworfen; da fällt manchem der Turban mit der Schäschija (s. S. 25) vom 
Kopfe! Der lange Haarbüschel (die Schüscha üo^-i), den sich viele c Aisä- 
wis oben auf dem sonst glatt rasierten Kopfe stehen lassen, flattert wild 
in der Luft und verleiht dem Träger, der bereits einem Trunkenen gleicht, 
ein noch wilderes Aussehen. Nun beginnen Alle, ermuntert durch Hand- 
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bewegungen des Schäusch ihr Allah, alläh! zu rufen. Nach weiteren zehn 
Minuten stimmen sie den Ruf hüa alläh <UJ\ yb (er ist Gott) an, während 
die Sänger sie immer lauter und eindringlicher mit ihren Liedern zu er- 
muntern scheinen. Dieser Lärm vereinigt sich mit den Weihrauchwolken 
und der eigenartigen Umgebung zu einem sinnverwirrenden Ganzen. Nach 
und nach nimmt die Begeisterung wieder ab, die Musik wird ruhiger, die 
Lieder verstummen, und während heilige Verse begleitet von der zikra 
vorgetragen werden, führen die sich eben noch wie wild Gebärdenden 
wieder gleichmäßigere Bewegungen aus. 

Auch die dritte nüba, die nun sofort beginnt, wird durch Musik und 
Gesang eingeleitet, während der Tanz wieder an Lebhaftigkeit zunimmt. 
Dann tritt der Moqäddem (der Stellvertreter des Scheichs) vor die Kette 
der Tänzer und schlägt mit einem kleinen Tamburin den Takt zu den 
Gesängen, während er zugleich durch Erheben seiner Arme die Verzückten 
zu stärkeren Beugungen und sprungartigem Erheben des Oberkörpers auf- 
fordert. Die Leute lassen dabei ein dumpfes Grunzen hören und be- 
schleunigen das Tempo ihres Tanzes derartig, daß die ganze Reihe kon- 
vulsivisch zu zucken scheint. Wenn sich der Moqäddem dann zurückzieht, 
treten wieder die Schäusche vor, leiten die Alläh- und Hüa-allährufe aufs 
neue ein und muntern mit Wort und Geberde die Tänzer zur Fortsetzung 
ihrer Übungen auf. Diese selbst befinden sich bereits in voller Ekstase. 

Die blutrot gedunsenen Köpfe baumeln unablässig vor- und rückwärts; 
die Glieder zittern; die Allährufe kommen heiser von ihren Lippen. Alles 
ist eingehüllt in Weihrauchwolken, und durch diesen Nebel hindurch sieht 
man, wie verschiedene Gegenstände und Werkzeuge zum Gebrauche vor- 
bereitet werden. Denn in dieser Nüba sollen die c Aisäwis ihre Haupt- 
produktionen vollführen, sie sollen den versammelten Gläubigen beweisen, 
daß sie durch die Macht ihres Heiligen die Fähigkeit erhalten, sich zu 
schneiden und zu stechen, ohne verwundet zu werden, Nägel zu schlucken, 
Schlangen und Skorpione zu verzehren, ohne Schaden an ihrer Gesundheit 
zu leiden, und selbst der Wirkung des Feuers zu widerstehen. Zu diesem 
Zwecke wählt der Schäusch einen aus der verzückten Schar aus, führt ihn 
einige Schritte vor diese und übergibt ihm die härba *^a., — eine alte 
Waffe, die heutzutage eigentlich nur noch bei diesen Vorführungen Ver- 
wendung findet. Die härba besteht aus einem, ungefähr anderthalb Meter 
langen scharfen eisernen Spieße, an dessen oberen Ende eine Holzkugel 
angebracht ist, von welcher mehrere kurze Bieinen zum Halten herunter- 
hängen. Der harbäwi (wie man den nennt, der sich dieser mittelalter- 
lichen Waffe bedient) setzt sich nun die Spitze des Spießes in die Grube 
oberhalb des Brustbeines und sucht durch rasches Drehen sich diese 
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Spitze einzubohren, dann fällt er auf die Knie, und ein Schäusch beginnt 
mit einem Holzstück nach dem Takte der Musik derbe Schläge auf die 
Kugel zu applizieren. Dann erhebt sich der 'Aisäwi wieder und läßt das 
Marterwerkzeug frei herunterfallen: die eiserne Spitze hat sich so fest in 
das Fleisch eingebohrt, daß sie in ihm hängen bleibt, trotz der Bewegun- 
gen, in die der Mann das Instrument versetzt. Der Schäusch nimmt dem 
Helden jetzt die härba ab und drückt seinen Pinger auf die Wunde; kein 
Tropfen Blut ist geflossen! Er führt den Mann in die Reihe der Tänzer 
zurück, und wählt einen andern aus, der ähnliche Manöver mit der härba 
ausführt, sie jedoch in der Leistenbeuge ansetzt. Ein dritter dreht sich 
hernach die Eisenspitze in den Nabel; ein vierter in die Lippen usw. 

Später produzieren sich noch andre Leute mit kleineren härba' s, die 
sie durch Zunge und Wangen, durch aufgehobene Hautfalten an Hals, 
Brust und Bauch stechen, ohne daß jemals ein Tropfen Blut aus der Wunde 
flösse. Selbst Kinder nehmen an diesen Übungen teil: wir sehen, wie die 
Schäusche ihnen die Spieße durch die Backen stoßen, ohne daß die Kleinen 
auch nur die geringste Schmerzensäußerung täten. Nach diesen härba- 
Leuten (harbäwija jo^b^a») werden die sif-Leute (die seijäfa &£-*>) aus 
den Reihen der Tanzenden geholt, so genannt nach dem Werkzeug ihrer Vor- 
führungen, dem Schwerte (sif t-*-^). Auf Befehl des Schäuch tritt der 
seijaf vor und entkleidet seinen Oberkörper vollständig. Der Schäusch er- 
greift dann eine Art altertümlichen Schwertes mit großer Klinge, zieht es 
aus der Scheide, schwingt es nach den vier Himmelsgegenden und über- 
gibt es nun den seijäfa, die damit ihre Produktionen beginnen. Der eine 
von ihnen stellt die Spitze der Waffe auf seine Zunge und balanciert sie 
daselbst; ein anderer führt mit ihr Schläge gegen seinen nackten Ober- 
leib; ein dritter kniet auf die Schneide der Waffe; wieder andere stoßen 
sich das Schwert durch die Wangen. Endlich bringen sich manche mit 
diesem Schwerte Stiche in Arme und Beine bei, oder legen sich nackt 
über die Waffe, um sich von ihren Genossen auf der Schneide des Schwertes 
aufliegend emporheben zu lassen. 

Nachdem alle wieder in die Kette der Tanzenden zurückgetreten sind, 
werden Kohlenbecken herbeigetragen, auf denen fingerdicke eiserne Stäbe 
liegen, die schon seit einiger Zeit über der Glut geruht haben. Man 
nennt diese Instrumente wardat 0^3 (wörtl.: Rosen!) und davon den, 
welcher sich ihrer bei der hädra bedient, den wardäwi. Wieder wählt der 
Schäusch einen wardäwi nach dem anderen aus den Genossen aus, der sich 
nun die heißen Eisenstäbe auf Wangen, Hand und Füße legt, oder sie 
zwischen die Zähne nimmt, so daß der Geruch von verbranntem Fleisch 
sich mit dem Dufte des Weihrauchs mischt. — Den Schluß der dritten 
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nüba bildet das Verzehren von Eisennägeln, Skorpionen und Schlangen. 
Der einzelne verzehrt dabei drei bis fünf lange eiserne Nägel, oder zwei bis 
drei Skorpione, oder eine Schlange, von der er sich vorher an verschiedenen 
Stellen seines Körpers beißen läßt. 

Nachdem diese Aufführungen beendet sind, beginnt sofort die vierte 
nüba, die sog. mhäinmra ijZ^° „die Berauschende". 

Die mhämmra wird eingeleitet durch Gesänge, welche die Teilnehmer 
stark zu erregen scheinen; denn die Musikanten bearbeiten immer schneller 
und energischer ihre Tamburine; die zikra gellt immer öfter darein; die 
Tanzenden bewegen sich ungemein rasch; die Quaste der Schäschija fliegt 
vor- und rückwärts; man hört ein unterdrücktes Seufzen und Stöhnen, 
während die Musik in rasendes Trommeln ausklingt und dann mit einem 
Schlage abbricht. 

Da öflhet sich die Reihe und die exaltierten c Aisäwis stürmen wie 
wilde Bestien auseinander, Löwen, Tiger, Katzen und Bären in Schreien 
und Gebahren nachahmend. Sie wollen sich auf die Anwesenden stürzen, 
werden aber von den Schäuschen und dem Moqäddem zurückgehalten. 
Scheint die Wildheit eines von ihnen so groß geworden zu sein, daß sie 
fftr die Zuschauer gefährlich werden könnte, so tritt der Scheich an ihn 
heran und flüstert ihm ein Wort ins Ohr, das ihn sofort zur Besinnung 
zurückbringt; der eben noch Rasende geht jetzt ruhig hinaus, nachdem er 
seine, in wilder Unordnung an ihm hängende Kleidung geordnet hat. 
Manche der Genossen liegen noch längere Zeit in konvulsivischen Krämpfen 
am Boden, erheben sich aber schließlich auch, sodaß nach Ablauf von 
fünf Minuten die Schar, die sich so wild geberdete, ruhig und friedlich 
die Moschee verläßt. 

Unwillkürlich drängt sich nach dem Besuche einer solchen hädra die 
Frage auf: was sind die c Aisäwis? Was ist der Zweck ihrer Vereinigung? 
In welcher Beziehung stehen sie zum Islam? Sind ihre Produktionen 
Taschenspielereien, oder bedienen sie sich — bewußt oder unbewußt — 
geheimer Kräfte, die bisjetzt von der Naturwissenschaft noch nicht ge- 
nügend erklärt worden sind? 

Ich habe Gelegenheit gehabt und habe sie noch, mit solchen Leuten 
zu verkehren, sie als Arzt zu behandeln, und mit jetzigen oder ehemaligen 
Anhängern dieser Vereinigung über ihre Genossenschaft zu sprechen. 
Ich habe ihren Aufführungen viele, viele Male und in verschiedenen 
Städten beigewohnt. Es sei mir daher erlaubt, eine Erklärung der so- 
eben beschriebenen Vorgänge zu geben und solche auf Fragen — teils eigene, 
teils mir aus arabischem Munde überlieferte Erklärungen vorbringend — 

zu antworten! 

3 
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Die 'äisäwija sind eine Bruderschaft, wie es solche eine Unzahl im 
Islam gibt und gegeben hat, — eine Genossenschaft von Männern, die 
sich dem Dienste und der Verehrung eines bestimmten Heiligen widmen, 
der durch seinen Eifer für die Religion oder durch Wundertaten die 
Aufmerksamkeit seiner Zeit auf sich zog. Den Namen haben sie (wie 
schon gesagt) von sidi ben-'aisa (sidi heißt wörtlich „mein Herr" und ist Be- 
zeichnung für die muhammedanischen Heiligen), einem Marokkaner aus 
der Gegend von Marräkesch, der zur Zeit der arabischen Invasion in 
Nordafrika predigend und wundertuend in den unwirtlichen Steppen und 
Wüsten umherzog. Einst hatte er seine Jünger in ein so unwirtliches 
Gebiet geführt, daß der Mangel an genießbarer Nahrung diese dem 
Hungertode preiszugeben drohte. Da empfahl er ihnen — im Vertrauen 
auf seine Wunderkraft — sich von den dort zahlreich vorkommenden 
Skorpionen und Schlangen zu nähren, ohne daß sie befürchten sollten, an 
ihrer Gesundheit Schaden zu erleiden. In der Tat bekam ihnen diese 
absonderliche Nahrung ganz gut; und daher soll es kommen, daß die 
c Aisäwi's solches giftiges Ungeziefer ohne Schaden noch heute verzehren 
können. 

'Aisäwi kann jeder Muhammedaner werden. Es genügt, dem 
Scheich den Wunsch der Aufnahme in die Bruderschaft vorzutragen, 
dann zu schwören, daß er ein getreuer Diener und Verehrer seines Hei- 
ligen sein und die Übungen gerne, regelmäßig und im guten Glauben 
mitmachen, ferner, daß er die Geheimnisse des Ordens bewahren wolle. 
Hierauf nennt ihm der Scheich ein Tier (Tiger, Löwe, Bär u. ä.), das 
der Jünger nachahmen solle, und macht ihm die Übungen namhaft, die 
er vorzunehmen habe. Letztere bestehen hauptsächlich in dem oftmaligen 
und regelmäßigen Hersagen von religiösen Formeln. 

Welchen Zweck verfolgen diese Leute? Ich glaube keinen aus- 
gesprochenen! Was sie treibt, ist wohl der, allen Menschen mehr oder 
weniger bestimmt eingeborne Drang zum Außerordentlichen, das abseits 
liegt vom gewöhnlichen Alltagsleben. Daß dies bei einer Bevölkerung, 
die geistig noch völlig im Mittelalter steht, ganz wilde und barbarische 
Formen annehmen muß, ist begreiflich. Mit dem Dogma des Islam haben 
die aisäwija, wie mir viele strenggläubige, jedoch gebildete Muhammedaner 
versicherten, gar nichts zu schaffen. 

Man hat oft versichert, die Aufführungen der 'Aisäwis seien nichts 
anderes, als Vorstellungen von mehr oder weniger geschickten Taschen- 
spielern. Nun, die großen hädra's in Tunis und Kaiman (arab. qiruän 
cA^t-s*)» ^ie hauptsächlich der Fremden wegen angestellt werden und auch 
klingenden Lohn einbringen, mögen diesen Vorwurf verdienen. Ebenso 
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die jener wandernden Truppen, die nach Europa ziehen und dort in den 
großen Städten die Produktionen der Mitglieder des „Stammes (!) der 
Äüssaoua" aufführen! Ich las von solchen Aufführungen in Wiener Zei- 
tungen — und lachte darüber, daß man den Europäern solchen Aufputz 
vorsetzen kann! 

"Völlig anders verhalten sich die Dinge aber in den kleinen Orten 
Tunesiens, also z. JB. in Sfax, woselbst nichtmuhammedanische Zuschauer 
die Moschee — wie gesagt — gar nicht betreten dürfen. 

Ich meine: die Vorführungen der 'Aisäwi's lassen sich durch Hyp- 
nose und durch Autosuggestion am besten erklären! Die Leute wer- 
den durch die Musik der Instrumente, durch die Lieder und hauptsächlich 
durch die stundenlangen einförmigen Bewegungen, durch das beständige 
Vor- und Rückwärtswerfen des Kopfes in einen Rausch versetzt, in welchem 
sie von Vorgängen an ihrer eignen Person oder in ihrer Umgebung nichts 
mehr spüren. Anhänger der Bruderschaft, die ich darum befragte, be- 
stätigten mir dies sämtlich und meinten, zum Gelingen ihrer Produktionen 
sei das feste Denken an ihren Heiligen unerläßlich; ferner versicherten 
sie mir, daß die Wunden, deren Narben sie mir zeigten, ihnen nie den 
geringsten Schmerz verursachten, wenn sie sich dieselben im Zustande des 
tahmir ^ « -c* (der bei der hädra eintretenden Berauschung) beibrächten. 
Das Fehlen von Blut läßt sich leicht durch einen Krampf der Gefäße 
erklären; solche Dinge sind Ärzten eine bekannte Tatsache. Das Ver- 
zehren von Skorpionen und giftigen Schlangen ist nicht so gefährlich als 
das von ihnen Gebissenwerden, das ich übrigens auch sah. Vielleicht 
haben sich die Leute langsam an das Gift dieser Tiere gewöhnt, nach 
der Art mancher Schlangenbeschwörer, die sich zuerst von sehr wenig 
giftigen, dann von giftigeren und schließlich von sehr giftigen Reptilien 
heißen lassen, und sich auf diese Weise Immunität gegen solche Gifte 
erwerben. Auch das Nägelverschlucken wird verständlich, wenn wir daran 
denken, was für Dinge oft von hysterischen Frauen und Geisteskranken 
dem Magen zugeführt werden, ohne daß sich hernach erhebliche Nach- 
teile für die Gesundheit zeigten. Baron Lumbroso, der ehemalige Leib- 
arzt des Bey von Tunis, meinte einst mir gegenüber, die Erklärung für 
diese Tatsache liege darin, daß sich die Nägel im Magen unter dem Ein- 
flüsse stärkerer Salzsäuresekretion auflösen. Was mich betrifft, so ist mir 
trotz meiner ausgedehnten Praxis unter den hiesigen Eingebornen nie 
vorgekommen, einen Krankheitsfall zu konstatieren, der auf die Anwesen- 
heit von solchen eisernen Fremdkörpern im Magen oder im Darm hätte 
schließen lassen. Anderseits kenne ich viele, völlig glaubwürdige Leute, 

die mir versichterten, daß sie die Nägel tatsächlich verschluckten. 

3* 
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Im gewöhnlichen Leben sind die 'Aisäwi's, deren ich sehr viele 
kenne, durch Nichts von ihren .Religionsgenossen verschieden. Sie arbeiten 
als Handwerker, Feldarbeiter, Barbiere, Lastträger usw., wie andere Sterb- 
liehe. Doch ist ihr Geist durch die Übungen und das beständige Denken 
an ihre Heiligen derart beeinflußt, daß sie nicht widerstehen können, 
wenn die dumpfen Töne des bendir sie zur hädra ruften. Ihr Scheich 
scheint auf sie einen großen persönlichen Einfluß zu haben; denn manche 
erzählten mir, sie könnten nur unter diesem oder jenem ihre Produktionen 
ausfuhren, die unter der Leitung eines andren Scheichs völlig mißlingen 
würden. 

In früheren Zeiten sollen sich einzelne Mitglieder dieser Bruderschaft 
ganz besonders hervorgetan haben. So erzählt man noch heute von einem 
Ordensgenossen, der in der Berauschung völlig dem Tiger gleich war, den 
w nachahmte, und der Greueltaten ausübte, so daß er in Ketten herum- 
£*Ahrt wurde. Einmal aber habe er, trotz aller Vorsichtsmaßregeln, ein 
Kind buchstäblich zerrissen. Als dies dem Bey bekannt wurde, verurteilte 
sc d*n Mann zum Tode, falls nicht etwa erwiesen werden könne, daß er 
jö* Tntat in völliger Unwissenheit, nur folgend seinem Raubtiertriebe, 
isit :hm S*in Heiliger ins Herz gelegt habe, begangen habe. Man brachte 
JsUtfr dorn Mann bei der nächsten hädra sein eigenes Kind, — und er 
:*t&&chto es auf dieselbe grausame Art! Auch ein salomonisches Urteil! 

J*ttt sind die Zeiten, und mit ihnen die "Aisäwi's milder geworden! 

M3$* diosor Aufsatz dazu beitragen, die Kenntnisse, die wir über 
i** absonderlichen Äußerungen orientalischen Denkens und Fühlens 
^hhi» *twa$ xu erweitern! 



»4M 



Anhang. 

Wtt Umverflitätsprofessor Dr. Hans Stumme in Leipzig. 

hu w**Mwnden Aufsatze des Herrn Dr. Narbeshuber findet sich 
:s t$> & l iu 2 die Angabe, daß man bei den Hochzeitsfeierlichkeiten 
u ^»\ ^-Jvaäugtf auf Kleidungsstücke anstimme". Zwar kann ich eine 
:ViiK Mjivtwtr Uwänge aus Sfax leider nicht mitteilen, da ich kein Lied 
.i;^^i Art di>rt habe sammeln können (überhaupt sind meine Aufzeich- 
»*u***a Utw den arabischen Dialekt dieser tunisischen Hafenstadt nicht 
vvu "lüUAugwich). Dagegen ist mir einmal in der Hauptstadt Tunis — 
;* ttadtyiU' 1889 — ein Lied dieser Gattung von Hochzeitssängern aus 
S^iv^utuu^en vorgetragen und dann von demselben Manne diktiert 



— 37 — 

worden, der mir die Texte zu meinen „Tripolitanisch-tunisis'chen 
Beduinenliedern" (s. oben S. 3) lieferte, nämlich von einem gewissen 
Bilgäsem, der aus der berberischen Gegend von Mätmatä stammte. 
Wenn ich das betreffende Stück von Kleidungs-Poesie in jener Sammlung 
nicht publizierte, so unterblieb dies aus dem Grunde, daß ich über die 
Metrik des Textes noch nicht ins Klare gekommen war ; die Untersuchung 
der metrischen Verhältnisse solcher Lieder bildete aber gerade den Haupt- 
gegenstand jener meiner Publikation. Hier dagegen, wo metrische Unter- 
suchungen wiederum ganz und gar nicht am Platze wären, genügt es, das 
betreffende Lied ohne metrische Emendationen zum Abdrucke zu bringen, 
also genau in der Fassung, wie es mir von meinem Gewährsmann in die 
Feder diktiert worden ist*. 

Das betrifft also den Transkriptionstext. Der diesem beigegebene 
Text in arabischen Buchstaben ist der Abdruck der Niederschrift, die ein 
gebildeter junger Mann in Tunis, gleichfalls direkt nach dem Diktate Bilgä- 
sem's, anfertigte (vgl. Trip.-tun. Bedl., S. 19); diese Beigabe ist denjenigen 
zweifellos willkommen, die — bei aller Solidität ihrer Kenntnis des klassischen 
Arabisch — nicht sehr geübt sind im Lesen transkribierter Dialektstücke: 
wenn irgendwo auf dem Gebiete des Arabischen sich ein moderner Dialekt 
stark von der klassischen Sprache entfernt, so ist dies sicherlich der Fall 
bei der Fassung des Arabischen im Munde jener südosttunisischen Sänger, 
die nicht nur C;, sondern auch L als t aussprechen und nicht nur >, son- 
dern J» und J» als d geben! 

Das vorliegende Stück — es ist also ein Lobgesang auf die Schärpe 
eines Mädchens — ist inhaltlich sicherlich nicht uninteressant. Doch dabei 
ist diese Dichtung des braven Razzali (der Verfasser nennt sich in 
Yers 73!) naiv, — manchmal sogar etwas einfältig; das betrifft besonders 
den Inhalt der ersten Dscherida, wo uns die Herstellung der Schärpe 
und ihre Beförderung nach dem Wohnorte der Schönen, der sie verehrt 
werden soll, geschildert wird: die Schärpe wird hergestellt von einer Be- 
duinenfrau, also einer Araberin, die irgendwie im fernen Indien von einem 
Fürsten zu diesem Zwecke engagiert worden ist. Für das Ungetüm von 
Schärpe (deren Gewicht nach Yers 89 volle zwei Zentner beträgt) fordert 
sie mit nicht gerade höflichen Worten hunderttausend Goldstücke, die ihr 
auch richtig ausgezahlt werden. Dann wird die Schärpe aufs Schiff 



* Ganz kurz sei für Fachgenossen auf diesem Gebiete gesagt, daß das Metrum 
<ier vier Dscheridas (diese singt nach Angabe meiner Gewährsmänner der Vor- 
sänger der Sängerschar) augenscheinlich als bezw. w - | - w -(-) zu 

&eben ist, während die metrischen Verhältnisse der (von den Nachsängern ge- 
lungenen), die Namen Rnaja und Mkebb tragenden Abschnitte uns nicht ganz durch- 
sichtig sind. 
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transportiert und der Kapitän erscheint, — mit einem Spazierstocke 
(„zum Spaße" — lilfantäsijä — fügte an dieser Stelle mein Araber hinzu) 
in der Hand. Sechs Monate muß das Schiff mit der Schärpe in Sturm 
und Nebel die Wogen durchfurchen um nach seinem Bestimmungsorte zu 
gelangen; dort erhält der Kapitän aber auch eine passende Belohnung 
für seine Tätigkeit: ein Pferd! In der zweiten Dscherida, besonders von 
Vers 56 — 60 ist die Redeweise des Dichters geradezu die eines Rätsel™ 
aufgebers, und bald ist die Sprache an jener Stelle metaphorisch, bald 
metaphernfrei; wir haben an jenen Stellen einige erklärende Zusätze in 
Klammern beigefügt. An einigen Stellen des Liedes hat der Dichter so- 
gar Pikanterieen angebracht, so V. 76 und 77 oder V. 102 und 103. 

Wir wollen uns jedoch nicht weiter in's Einzelne verlieren, sondern 
Text und Übersetzung dieses merkwürdigen Liedes jetzt mitteilen! 

P^snJI Elhzäm. 



XJ 



U£ 



J^iü J^Joo «iU\ia* ^jXil 1 enti hzamek m61wi tahbil 
J-2*j>3 £^-r?, ^^y^ <J* ^ c äla äüfek jeräah wimil 



SJuj^> Zridä: 



sS 



aj\> cr ***Ä-\ L«b 3 ja mähsen data! 

<3^ju ^aJI} ^j^ssjo 4 ja c 2ebni wuTärf ifärreg. 

^oIäJU> fj,\^ 5 wulli san c äta 

£ y £~* £ ^ Ä£>f 6 c arbijä flb&rre m§§rig. 

AjIäuuJ jJ^J\ & 7 filhind nezäata, 

<5£s:vo Uob ^o\^**> <3 8 fisräit bä§a mhäggeg. 

4Ö\jjb ^UU 9 lilbei hedäta; 

j^y tf\ ^U UJ Jls 10 galilha: „mäk illä tärfeg, 

jJU^S v^U 11 utlüb glmata!" 

jIäüS aJb <*J vTJlS 12 gälitla: „balek tithäddeg!" 

4öUj£ ^\ jo- 13 hädd en weznäta,. 

jiyo^ <JJl jLmo aJ cJü> 14 gälfitla: „mit 61f um&rfeg!" 

&Lia*s aJU 15 malu gubdäta. 

(3^^ j^jU*© aJ \^>Iä- 16 äabüla sandüg itahheg. 

9 

do\y> L^sxo 17 bldiha twäta 
<5XkS j^jJU» k-^ ^ 18 ftwüste sandüg tetäbbeg; 
4&US £j>\) 19 zädet giflata. 
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jxljJU AaJcLk* o^<> 20 m6ddet miftaha lilmömfeg. 

joIä. do^sxJl 21 elbahrije zata 

J5^k* *jo (3 j*oUl^ 22 wurreis fida mätreg; 

AjU ^ Jtf 23 gälilhum: „hata 

,3i*H, fy>J\} c-^^Jü 24 lilmerkeb!" wurrih iz&'feg; 

ajU^U \j"l*> 25 häzzu glä ata, 

JJj^. O^*^ (3 l*x?^ 26 wubdä filmüäat i86rreg. 

dJU^l J3 ^\ ^^ 27 mnln t§mm ugata, 

j>|^ r*Jd\$ j4j*\ £Lu 28 sitta ähör wulrim irafaug, 

dJ^ ^y--°3 29 wäslu lmülata. 

v 5 r ^iü\ ^ *^£a» ^,^0 JL1 C yc 30 millmärsa hattüh filgümrug. 

Aj^la. "— »» 11T iA^< 31 kif sem'at zäta, 

^jooS <J\ ^U ^j cJtt 32 gälitle: „mak illä tüsdug!" 

^olkftf Lo^\ 33 lahsän atata; 

3}*2 CP^ UJ* ^^ 34 c ä§rm 61f c ät teferreg 

döLob s ^* 35 'ärriasata 

^JjJo JL*. ^J io^sxJl^ 36 wulbahrije, la hädd idd&reg. 

ajIj^ä. \ ^ 37 jüm en äibdäta 

3)p\ <ir^ <> A*^ 38 wulw ^ ta c allhüli läzreg, — 

AjIXJ ^1 U 39 makt&r leijata! 
<3*ix*j> ^\y**jj\ 0^3 ^0 wubdät enniswän te c 4S8eg. 
«JölXJ f^.p *1 jeräah leijata 
,31a) i^^bjo üü^ 42 wulhalga bidhöb tehäffeg, 
Aj\y v^OJül * 43 wulgälb kwata, 
3-E J3 ^o\j3 ^yt^ 44 uhie guddami titräSSeg. 

JX« Mk6bb : 

jiüü jiiU 45 asag nitgella 

AJUb di^. ü\ SÜ j* 46 e all611a, nä zitek b611a. 

J^JU\ v^JU ^^JLo^ ^l«J 47 närnam wäslek 'ögb ellil! 

V 

HJoy^ Zridä: 

^IXU> ^y^o 48 milwi tlgän; 
Cj\JJ\ ^3 <*o^J Cr u^-» to \ l* b 49 ja mähsen lüna fiddat! 

^^L*JL\ ^y 50 füg elmislän 
CjU5LäJ\ cuaw *JUJ\ J* 51 assürra, t&ht eloknat; 

C) bU^J\ ^U* 52 häiz laTdin. 
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£jS)ji*±\ J* k^Ä-cu 53 mithärhat c allmährügat 
U*iJ\ j£o 54 mitl etta^än 

OWU»t <J* Oy»^ 55 mitlehwet c allmäliat. 

lkUo dJSy 56 füga sultän, 
^CL^ f-y (3 ^«H 57 j&hkum ftgüm useijät; 
^US J\ v^äu 58 täht errummän — 

O^ttjN jjs* Jb* er* ^^ m * n ft*S e f ^ zar ezzizät; 
^Uä. JJ> (3 60 fldülle 2nan. 
CjI^ cr*^ <^ i'jJuJl^ 61 wul'ögde kei sühen swat. 

^Lo J^k* 62 itüg, iban, 
CJ^ v-^liu ^lls 63 guddami jiglib gilbät, — 

£>Lo\ yb ^ b 64 ja mönh-äman! 
C^yU J» J>y* ^ 65 bih fizti 'alelhüdät. 
^\sx*.j £^r£ ^ jöräah raähän, 
C;^vXäj»3 cUpiä M 67 la hez c et wüt'addät. 
^U ^3^ b\ 68 nä 'ömri hän. 
CJ^ rfij^3 vilÄL^i ^c 69 min sibhek wurrüh efnat. 
£>U>^)1 yj^y^ 70 mfär'as läütän, 
OUxiJl r y3 v^UU^ 71 wa c alik etgüm elfitnät! 

L*J\ £JU. 72 hälet larbän! 
CJ** <J>\}*1\ Wy^3 7 ^ wigülu: „elrazzäli mät, 
C^°j o^ er* 7 * minnas ezman!" 
O^ ^UiWl ^Joo ^ 75 min bä'di la§ c är ufat. 

vlJCe Mkebb: 

^LäJl c_>l*va- b 76 ja biäb eddäni: 
^»l£i .j^». J* ^U-a Jp 77 'äldumäni, 'aMf fettäni! 
^yby viUlia». ^yi^aJ' 78 tehwäni, — hzämek derbäni, 
JJ* K jSi. <^£> 79 debbönni, halläni 'alil! 



v 



SJu*^ Zridä: 

ÄJULb ^yuc 80 milwi bilhäna! — 
J &&1 Uxo AiUo ^ 81 min §äfu, jibdä itg&hhar, — 

ii^Li ^*. J* 82 c aMf efläna, 
JUiu <^übJo ^Uo^ 83 umä'säah bedheb mhantar. 
dJlj J> ,Ja»\ Lc 84 mahlä tarzana, 
jAii« ^ jjy JaJ U b 85 ja m&hla lüna fil&fhar! 
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^«^ u*^4 l /?*■»» «j^». 

WM 



86 wunsiäa täna, — 

87 niäzata m'ällemt elb ender. 

88 täbit mizana: 

89 gälu guntärin megäntar. 

90 min füg a c kana 

91 hätta hezr-ezzftf emd^üur. 

92 hzam el c asräna, 

93 min safa, jibdä itgähhar; 

94 jikbir yiwana, 

95 iberwul, min e ägla jäsfar. 

96 ja ruh häijäna, 

97 efrah bilrannäi, steb§er! 

98 middl rihäna 

99 utakrita, lä tmiwa jikfir! 

100 elwüsl ämana, — 

101 müläna c azzani jistir! 

102 §ahl hallana — 

103 wuhzamekü — merrigek niskir. 



V_>£o 



Mkebb : 



_^oJ ^Uo ; ^ 104 mirrigek nimziz, 

g\Ji^)\ ixi b gvl^xi 105 nitbenneä, ja sebbet lernez, 

_ Jä-o f\y±k j4ja3 vJl^ 106 kif tüdhur bilhzäm me c ärrez 

cW-* o^ er* wX £ s:v ->3 1^7 wuthaijed min kan delil! 






Zridä : 

108 milwi bilkä§ra, — 

109 ja mähsen täü§ih biüta! 

110 c asrin u c ä§ra, — 

111 c alzüf muradi-lharhüta. 

112 mülata bäsra, 

113 tadwi metil eljägüta; 

114 waliha währa: 

115 timsi fimSsje mebhüta. 

116 tistahel ga c da: 

117 hedaja süfra mebtüta! 
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^i^ 2-i-io 118 süfra uferina 
iij^ v_j^>3 ^ä.^ 119 uhenna urbab urenna! 
Ll^ dJjU* J,! jjuo 120 sä c d elli häzek wuthenna, 
J^ül ^LJ U UijJ\ ^ 121 fiddinje mä lik ettemtil! 



Die Schärpe. 

Rnäjä (Grundreim): 

Deine Schärpe ist in reicher Fülle umgewickelt; an deinem Leibe 
schwankt sie und wiegt sie sich. 

Dscherida: 

Wie prächtig ist sie! Sie entzückt mich und mein Verstand geht 
in die Brüche. — 5 Diejenige, welche sie anfertigte, war eine Beduinen- 
frau fern im Osten: in Indien webte sie sie, im Schlosse eines gesetzlich 
bestätigten Pascha. Zum Fürsten brachte sie die Schärpe. 10 Er sprach 
zur Frau: „Unter der Bedingung, daß du durchaus nobel bist, (erlaube 
ich dir), den Preis namhaft zu machen!" Sie entgegnete: „Du bist gewiß 
geizig!" — - Nachdem sie die Schärpe gewogen hatte, rief sie aus: „Hundert- 
tausend (Goldstücke), — und das aus bloßer Gefälligkeit!" 15 Das Geld 
empfing sie richtig; dann brachte man für die Schärpe einen Koffer her- 
bei, der Alle sprachlos machte. Mit eigener Hand faltete sie nun die 
Schärpe zusammen und verwahrte sie ordentlich zusammengelegt im Koffer. 
Dann verschloß sie ihn noch 20 und übergab den Schlüssel dem Zahlmeister. 
Bald kamen die Matrosen, sowie der Kapitän, mit einem Spazierstocke 
in der Hand. Der befahl seinen Leuten: „Bringt den Koffer nach dem 
Schiffe!" — Der Wind pfiff; 25 man hißte die Segel und bald begann 
das Fahrzeug die Wogen zu durchfurchen. Als die Reise dem Ende zu- 
ging — sechs Monate hatte das gedauert, und der Nebel zog sich 
dahin, — da näherte man sich dem Orte, wo die (zukünftige) Besitzerin des 
Geschenkes wohnte. 30 Aus dem Hafen brachte man die Schärpe nach 
dem Zollgebäude. Als die Dame (vom Kapitän) erfuhr, daß die Schärpe 
eingetroffen sei, sprach sie zu ihm: „Hoffentlich sagst du die Wahrheit!" 
Ein Pferd schenkte sie ihm und zwanzigtausend (Goldstücke) verteilte 
sie an die Schiffsoffiziere 35 und an die Matrosen, von denen keiner unsicht- 
bar blieb. — Als die Schöne nun die Schärpe auspackte und um ihr 
blaues Seidenkleid wickelte, — wie endlos war da die Wickelei! 40 Die 
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anwesenden Frauen begannen Freudentriller auszustoßen. Nicht zu straff 
war die Wickelung. Der Haltering glitzerte golden. Mein Herz ver- 
sengte sie, als sie so vor mich hintrat. 

Mkebb: 

* 6 Vor Liebe brate ich wie im Tiegel, — deinetwegen, meine Herrin! 
Ich habe mich dir mit frommer Bitte genaht und möchte deine Liebe 
gegen das Ende der Nacht erbeuten. 

Dscherida: 

In verschiedenen Lagen ist die Schärpe umgewickelt; wie herrlich 
paßt doch ihre Farbe zu ihrer Trägerin! — Oberhalb des 50 Unterleibs, 
über den Nabel hinweg und unter den Weichen ruht sie, indem sie gerade 
noch die Weichen berührt. Wie gedrechselt liegt sie auf den Hinterbacken, 
wie eine Schlange 55 sich um die vollen (Gesäßhälften) schlingend. 
Doch "weiter oben wohnt der Fürst (nach der Erklärung ist das Herz ge- 
meint): der herrscht über Truppen und Gleichgestellte, — unter den 
Schimmernden*) oberhalb der Bucht zwischen den Brüsten — 60 im 
Schatten des Gartens. — Die Troddel hat einen Wert, der (geradezu den 
Verstand) heiß ausbrennt; sie guckt hervor, zeigt sich und baumelt vor 
meinen Augen hin und her. Ach, wer hätte da Ruhe! 65 Durch die 
Schärpe überstrahlst du alle Frauen! — Sie wiegt sich hin und her, 
wenn das Mädchen gleichmäßig schwankend vorübergeht. Mein Leben 
ist Tpir nichts wert! Wer dich erblickt, dessen Verstand schwindet dahin. 
*o Ich durchstreife planlos die Lande. Deinetwegen entstehen Kriege! Das 
ist der Zustand der Liebespein! Man sagt: „Elyazzäli ist gestorben, er 
gehört zu den Leuten der Vergangenheit!" — 76 Nach mir gibt's keine 
Lieder mehr! 

Mkebb: 

Ach, daß das versteckt ist, was so nahe ist! Das bezieht sich natür- 
lich auf den Gegenstand aller meiner Gedanken, — auf deinen Leib, mein 
Uages Mädchen! Du liebst mich! deine Schärpe hat mich ins Unglück 
gestürzt und hat mich matt und krank gemacht! 

Dscherida: 

80 Raffiniert ist die Schärpe umgewickelt! Wer sie erblickt, der wird 
fast wild. Am Leibe des Mädchens (ruht sie), reich besetzt mit wert- 

* Was ich frei mit „Schimmernden" übersetze, ist das arab. "Wort rummän, das 
sowohl „Granatäpfel" wie „Zeltkuppeln" bedeuten kann und hier vom Dichter in toller 
Wortspielerei bald so und bald so angewendet wird. 
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vollem Golde. Wie reizend ist die Stickerei auf ihr, 85 wie höchst prächtig 
ihre Farbe! Wie schön ist ferner das Gewebe selbst: eine Meisterin in 
einer Großstadt muß sie gewoben haben! Das Maß stimmt: man sagt, 
volle zwei Zentner betrüge es!" 90 Oben von den Weichen an bis hinunter 
zum Schöße ist sie um den Leib gewunden. Wer die Schärpe des spröden 
Kindes erblickt, gerät in gewaltige Aufregung; seine Verliebtheit nimmt 
immer mehr zu; 95 er beginnt wirr zu reden und sagt seiner Vernunft 
Lebewohl. du Geist seines Lebens, bewillkommne doch freudig den 
Sänger und frohlocke ! Gieb eine goldene Brustplatte her und den Seiden- 
shawl, — sonst wird der Dichter bös! 10 ° Wir können jetzt getrost unsre 
Liebe genießen, — Gott nimmt den Liebenden unter seinen Schutz! Ich 
möchte sie offenhaben, — deine Schärpe meine ich natürlich! Ich möchte 
von deinem Kusse trunken werden. 

Mk6bb: 

An deinem Munde möchte ich schlürfen! 105 Durch seinen Kuß 
möchte ich mich betäuben, du mit dem Blicke in den schwarzen Augen, 
— wie du jetzt in deiner schiefhängenden Schärpe dich zeigst und den 
Wandrer vom rechten Wege in die Irre jagst! 

Dscherida: 

Geradezu boshaft ist die Schärpe umgewickelt! Wie herrlich ist doch 
die Farbe ihrer Karrees! 110 Dreißig sind's, die die Schärpe am Leibe 
meiner schlanken Geliebten schmücken. Sie selbst heißt Baschra, sie 
leuchtet wie ein Edelstein! Doch spröde ist sie! ll& In gemessenem 
Schritte geht sie einher. Ach, sie könnte sich mit Fug und Recht ein 
Weilchen zu mir hersetzen! Hier bei mir steht ein schöner, glatter Tisch ! 

MkSbb: 

Hier steht ein Tisch mit Gerichten. Auch Henna, eine Geige und 
Lieder gibt's! 120 Glückselig der, der dich erlangt! Auf der ganzen 
Welt gibt's kein Ebenbild von dir! 
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